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Enthüllungen über die gelben
Arbeiterverräter.

Am Freitag, den 4. September, trat in Waldenburg in Schle-
ſien ein Vertretertag der Reichstreuen Arbeitervereine Deutſch
lands zuſammen. Die Vorbereitungen dazu ſind in verhältnis-
mäßiger Stille betrieben worden. Das wird man begreiflich
finden, wenn die Leſer von folgenden hochwichtigen Schrift-
ſtücken Kenntnis nehmen, die unſer Breslauer Parteiblatt, Die
Volkswacht, zu veröffentlichen in der Lage iſt. Zunächſt mit
unweſentlichen Streichungen folgendes Protokoll des

Vereins für die bergbaulichen Intereſſen Niederſchleſiens.
Niederſchrift über die Vorſtandsſitzung vom 14. Juli 1908.
u die Herren: Dr. Gruneberg (Generaldirektor),

Vorſitzender, Moeller (Bergwerksdirektor), Tittler (Berg
werksdirektor), Dr. Weſtermann (Bergwerksdirektor), Röß-
ner, (Bergwerksdirektor), Danilof (Bergwerksdirektor),
Liebeneiner, Balzer (Bergwerksdirektor), Albrecht (Berg-
aſſeſſor), Leege (Bergaſſeſſor), Hammer.

Entſchuldigt die Herren: Sprotte (Grubenrepräſentant),
Eckert er ireltor), Dr. Gaertner, Keindorff (Regie-
rungsrat), Arends.

u Punkt 1 der Tagesordnung Stellungnahme zu dem
Geſuche des Sekretariats des Verbandes der Reichstreuen
Bergarbeitervereine um Leiſtung von Beiträgen zur
Veranſtaltung eines Vertretertages derReichstreuen Arbeitervereine Deutſchlands

teilte der r mit, daß es ſich im vorliegenden Falle
um das Geſuch handle, daß der Arbeiterſekretär Ermert unterm
27. Juni einer Anzahl von Adreſſaten zugeſandt hat, unter
denen ſich auch der größte Teil der Anweſenden befindet.
Daraufhin iſt in den dem Bergbaue angehörigen oder nahe
ſtehenden Perſönlicheiten, ſoweit ſie von Herrn Ermert ange-
gangen ſind, von Vereinswegen mitgeteilt worden, daß
über deſſen Verlangen in einer nächſten Sitzung beraten und
über das Ergebnis weitere Nachricht gegeben wird. Sowohl
die Höhe der Summe, um deren Aufbringung es ſich handelt,
als auch die Annahme, a den Hauptteil der Berg-
bau beizuſteuern haben werde, ſprachen ſeiner An-
ſicht nach für eine gemeinſchaftliche und einheitliche Behand-
lung der Sache.

Jn ſeinen weiteren Ausführungen gab zunächſt der Vor-
ende das von Herrn Ermert eingeforderte Verzeichnis der

e r Weiterhin aber tadelte der Vor
itzende, daß Herr Ermert e
s Geſuches mit den führenden Perſönlichkeiten

der Bergwerksinduſtriein Fühlung zutreten,trotzdem die vorher ausgeſprochene Vermutung, daß der Berg
bau den Löwenanteil der Beiträge zu leiſten haben
werde, beſtätigt iſt. Jn dieſer Hinſicht ſind Herrn Ermert
bereits Vorhaltungen gemacht worden, deren Berechtigung
er anerkannt hat.

Ob der Zeitpunkt der Veranſtaltung als geeignet zu be-
eichnen iſt, darüber können nach Anſicht des Vorſitzenden die

einungen geteilt ſein, aber die Aufſchiebung des Vertreter-
tages erſcheine ſowohl wegen der bereits geſchehenen Zeich-
nung von Beiträgen als auch wegen des ungünſtigen Ein
druckes, den das Unterbleiben auf die anderen Arbeiter
organiſationen machen müſſe, nicht mehr angängig. Deshalb
werde das Geſuch nicht einfach abzulehnen ſein, und er ſchlage
vor, an Stelle einzelner perſönlicher Beiträge einen Geſamt-
beitrag von ſeiten des Vereins zu bewilligen, mit dem ſich der
Verband abzufinden hat. Die dem Vernehmen nach beab-
fichtigte vollſtändig freie Bewirtung der Ver-
treter einſchließlich des Erſatzes der Reiſe-
koſten, woraus ſich die im Geſuch genannte Summe erklärt,
gehe zu weit.

Die Auffaſſung des Vorſitzenden über die Eigenmächtigkeit
ſind ungsweiſe des Herrn Ermert fand in der ſich an
chließenden Erörterung, an der ſich hauptſächlich die Herren
ergwerksdirektor Balzer und Rößner beteiligten, allſeitige
uftimmung. Die Höhe des Beitrages wurde auf 1500 Mark

etgeſcg. Schließlich wurde auf Antrag des Herrn Direk-
tors beſchloſſen, an den Verbandsvorſtand der Reichs
treuen Bergarbeitervereine ein Schreiben zu richten, in wel
chem zunächſt dem Befremden über das anſcheinend eigen-
mächtige, allen Jntereſſierten überraſchend gekommene
Verlangen des Verbandsſekretärs Ermert Ausdruck gegeben
und r Vorausſetzung der Bewilligung der Summe von
1500 Mark gemacht werden ſoll
1. daß der Verein für die bergbaulichen Intereſſen nachträg-

lich Mitteilung erhält über Art und Umfang
der geplanten Veranſtaltungen

2. daß ein Beſchluß des Verbandsvorſtandes über die Ab-
haltung des Vertretertages in Waldenburg beigebracht,
daß ein unter Zuziehung von Vertretern des Bergbau-lichen Vereins zu hildentes Komitee über die Verwen-
dung der zur Verfügung geſtellten Mittel
beſchließt und Rechenſchaft gibt.“

Zeigt dieſes famoſe Protokoll mit überraſchender Genauig-
keit, woher die Mittel für die Schmutzexiſtenz dieſer „Arbeiter“
Organiſationen fließen, ſo zeigen zwei andere Schriftſtücke, die
der Redaktion der Volkswacht ebenfalls auf den Tiſch geflogen
ſind, wie innig der Zuſammenhang zwiſchen den Vergherren
und ihren Schützlingen vom gelben Reichsverband auch auf
anderem Gebiet iſt. Er handelt ſich um den Briefwechſel zweier
Bergwerksdirektoren, des Herrn Eckert mit dem Herrn
Piſtorius, welch letzterer zur Zeit der Abſendung dieſer
Briefe Januar 1908 noch Vor ſitzen der des Reichs
treuen Bergarbeiterverbandes in Waldenburg war.

In dem erſten Schreiben Eckert an Piſtorius wird Be
chwerde darüber geführt, daß der Vorſtand des Reichstreuen
ereins in Waldenburg eine Eingabe an den Landtagsabgeord-

neten des Kreiſes, den Amtsgerichtsrat Krauſe, habe abgehen

s verabſaumt hat, vor Ablaffung

Mitwoc den 9. September 1908.

Sozialdemokratiſches Organ
für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

Baumburg Weißenfels Zeik, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga
und die Mansfelder Kreiſe.

laſſen, die ſich gegen die Anrechnung de Verdienſtes der Ueber
ſchichten und Sonntagsarbeit zum ſte: lichtigen Einkommen
richtet. Herr Eckert hofft, daß eine ſorche Eingabe erfolglos
bleiben werde. Eine Willfahrung dieſes Wunſches würde nach
der Meinung des Brieſſchreibers eine Ungerechtigkeit gegenüber
den kleinen Gewerbetreibenden ſein, die ſich viel ſchlechter ſtän-
den wie die petitionierenden Arbeiter. Der Herr drückt dann den
Wunſch aus, daß der Vorſtand des Reichstreuen Bergarbeiter-
verbandes rechtzeitig davon abgebracht werden müſſe, derartige
Pläne zu verfolgen.

Auf dieſen Brief ging von dem Bergwerksdirektor Piſto-
rius, dem Patron des „Arbeiter“-Vereins, eine Antwort ein,
die wir ihrer rückſichtsloſen Offenheit wegen ganz wiedergeben
wollen. Sie lautet:

Sehr geehrter Herr Kollege!
Zu Jhrem gefälligen Schreiben vom 10. Januar teile ich

Jhnen ergebenſt mit, daß es leider der Vorſtand des reichs-
treuen Bergarbeiterverbandes verſäumt hat, mir die ge
planten Ei igaben an Herrn Amtsgerichtsrat Krauſe und an
den Reichskanzler vor der Abſendung zur Einſichtnahme zuzu-
ſenden. Nach den Statuten wäre der Vorſtand verpflichtet ge
weſen, in einer Sitzung dieſe Angelegenheit zu beraten und
mich zu dieſer Sitzung zuzuziehen. Das iſt aber nicht ge
ſchehen, trotzdem ich wiederholt erſucht habe, demnächſt eine
Vorſtandsſitzung einzuberufen, in welcher ich den Herren eine
allgemeine Richtſchnur darüber geben wollte, wie die reichs-
treuen Bergarbeitervereine weiter in ihrer Propaganda vor-
wärts gehen ſollten.

Jm allgemeinen ſtehe ich nicht auf Jhrem Standpunkt, daß
man die reichstreuen Bergarbeiter von allen Eingaben ab
halten ſoll, die undurchführbar oder ausſichts-
los ſind. Die Sozialdemokratie bringt regulär jedes Jahr
eine ganze Menge Anträge ein, von deren Ausſichtsloſigkeit
ſie im voraus überzeugt iſt, lediglich um für ihre Sache Pro
paganda zu machen. enn die reichstreuen Bergarbeiterver-
eine nur ſolche Sachen einbringen wollen, von deren Durch
führbarkeit ſie und wir überzeugt ſind, ſo werden ſich über
u wenig Anträge finden laſſen, die die Herren einbringen

nnen.
Jch empfehle, gelegentlich dieſe Angelegenheit im Vor-

ſtande des bergbaulichen Vereins zu erörtern.
Mit hochachtungsvollen Glückauf

Jhr ergebener
gez. Piſtorius.

Dieſes charakteriſtiſche Schreiben zeigt einmal, eine wie
ſcharfe Kontrolle die Grubengewaltigen über die reichstreuen

Offenheit der Herr Bergwerksdirektor zugibt, wie wenig wirk-
lich arbeiterfreundliche Anträge oder Eingaben in Preußen auf
erfolgreiche Erledigung rechnen können. Aber in dem Brief
kommt auch zuguterletzt noch eine ſchadenfrohe Unehrlichkeit zum
Ausdruck. Obgleich der Herr Bergwerksdirektor vorausſetzt, daß
er und auch die Reichstreuen Arbeiter wiſſen, daß ſolche Anträge
wenig Ausſicht auf Erfolg haben, hält er es doch für angebracht,
derartige undurchführbare und ausſichtsloſe Eingaben machen
zu laſſen. Darin liegt ſcheinbar ein Widerſpruch, denn die
Direktoren ſind doch ſelbſt Mitglieder dieſes Vereins, von dem
ſie wünſchen müſſen, daß er ſo wenig wie möglich begehrlich er
ſcheint. Wenn ſie trotzdem Begehrlichkeiten nicht ganz unter
binden wollen, ſo einmal deshalb, weil ſie ſich von derartigen
harmloſen Anträgen und Eingaben eine werbende Kraft für
den Verein verſprechen und weil ſie zum anderen ganz genau
wiſſen, daß ſie am letzten Ende immer doch die Macht beſitzen,
die ein in den „Himmelwachſen“ der reichstreuen Bäume mit
Leichtigkeit verhindern kann. Das iſt zwar die Unehrlichkeit im
ſozialen Kampfe auf die Spitze getrieben, aber es iſt Unter
nehmermoral. Die Reichstreuen Arbeitervereine und ihre
Schutzpatrone ſind einander wert.

Unſer Breslauer Parteiblatt iſt durch einen beſonders gün-
ſtigen Umſtand ſchon ſeit Februar d. J. in der Lage, beſonders
wertvolle r aus dem reichstreuen Aktenſchatz veröffent
lichen zu können. Es ſind das Akten, die mit dankenswerter
Deutlichkeit in die Schmutzwinkel dieſer gelben Arbeiterkretins
hineinleuchten. Jm Hauptquartier der Gelben iſt man über
dieſe Veröffentlichung ratlos und man hofft von einem Be
leidigungsprozeß, der auf Grund der Veröffentlichung dieſer
Akten gegen unſer Breslauer Parteiblatt angeſtrengt worden
iſt, und der in einigen Wochen in Waldenburg zur Verhand
lung gelangt, Aufklärung. Dieſer Prozeß wird in der Tat
Aufklärung bringen. Nicht ſolche, wie ſie ſich die Reichstreuenwünſchen, ſondern wie ſie im Intereſſe der Geſundheit der deut

ſchen Arbeiterbewegung vonnöten iſt. Derartige Peſtbeulen am
Körper einer großen Bewegung müſſen rückſichtslos ausge
quetſcht werden.

Cagesgeſchichte.

Halle a, S., 8. September 1908.
Aufreizung zum Verfaſſungsbruch.

Das Organ der rheiniſch- weſtfäliſchen Grubenbarone und
Schlotjunker, die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung,
fordert von der preußiſchen Regierung nicht mehr und nicht
weniger als einen Verfaſſungsbruch. Das Blatt iſt entrüſtet
darüber, daß es in Braunſchweig noch immer eine welfiſche
Partei gibt, und leiſtet ſich denn dieſen Erguß:

Ebenſowenig wie in Hannover darf Preußen einen Welfen
in Braunſchweig dulden, in dieſem Braunſchweig, welches
überhaupt kein haltbarer Staat iſt, ſondern aus zerriſſenen
Landesfetzen beſteht, die in Preußen zerſtreut liegen. Es
erſcheint uns nicht nur vom Standpunkte eines Preußen,

Hörigen ausüben, und zum anderen, mit welcher niſchen
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ſondern auch vom Standpunkte der Verwaltung als das Rich-
tigſte, Braunſchweig überhaupt in Preußen aufzulöſen; da
dies aber z. Z. Widerſtände auslöſt, welche vielleicht nicht zu
überwinden ſind, ſo iſt nur ein einziger Weg denkbar un
verzüglich Braunſchweig für ewige Zeiten als Reichsland zu
erklären und damit den welfiſchen Spuk endgültig über die
Grenze zu jagen.

Würde der Herzog von Cumberland nicht an der Regierung
des Herzogtums Lraunſchweig verhindert worden ſein, dann
wäre er für die Rhein.-Weſtf. Ztg. der angeſtammte Herrſcher,
vor dem der loyale Untertan ſo oft als möglich auf dem Bauch
zu liegen hat. Weil die Dinge aber anders liegen, deshalb
empfiehlt das Blatt den Länderraub unter Bruch der Ver-
faſſung. Wie wir zum Gottesgnadentum ſtehen, iſt bekannt, ob
es Welfen oder Hohenzollern, Wettiner oder Wittelsbacher ſind,
das kann uns herzlich gleichgültig ſein. Das Gottesgnadentum
iſt nun einmal mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker
nicht zu vereinbaren. Wenn wir den Fall erwähnten, ſo nur
deshalb, weil er zeigt, wie das Großkapital mit dem Gottes-
gnadentum umſpringt, wenn keine Gefahr damit verknüpft iſt.

Zentrum und Lichtſteuer.
Jn der jüngſten Sitzung befaßte ſich die Stadtverordneren

verſammlung in Köln mit einem von liberaler Seite ge
ſtellten Antrag, der den Oberbürgermeiſter erſucht, baldigſt
Schritte zur Einberufung des Rbeiniſchen Städtetages zu tun,
damit dieſer ſich mit der vom Reiche beabſichtigten Beſte u e
rung der elektriſchen Kraft befaſſe, und dagegen
energiſch Stellung nehme. Dem Kölner Stadtverord-
netenkollegium gehört auch der Zentrumsführer Trimborn
an. Dieſer nahm in der Debatte das Wort und erklärte, daß
er für den zweiten Teil des Antrages, der bereits gegen die
Steuer Stellung nehme, nicht ſtimmen könne, da er ſich ſonſt
heute ſchon vor der Beratung im Reichstage feſtlegen würde.

Herr Trimborn hat ſich bereits früher einmal im Kölner
Stadtverordnetenkollegium an einer an die Regierung ge-
richteten Reſolution gegen die Grenzſperre für lebendes Vieh
beteiligt. Nachher, im Reichstage, mußte Herr Trimborn den
Mund halten, weil ſeine Stellungnahme im Kölner Rathauſe
nicht in Einklang zu bringen war mit den Abſichten ſeiner
agrar- freundlichen Reichstagsfraktion. Seitdem iſt Herr
Trimborn vorſichtig geworden, und ſo wollte er ſich jetzt nicht
gegen die Elektrizitätsſteuer feſtlegen, weil er nicht weiß, wie
fich tetzten- Endes ſeine Fraktion dazu ſtellen wird. Hat das
Zentrum für die ſcheußliche Fahrkarkenſtener geſtimmt, ſo iſt
ihm auch die Zuſtimmung zur Lichtſteuer zuzutrauen, zumal
jetzt, wo es ſich von ganzem Herzen ſehnt, wieder Regierungs
partei zu werden. Es wird die Steuer ſchlucken, wenn ihm
von der Regierung die entſprechenden Gegenleiſtungen geboten
werden. Andernfalls hätte der Zentrumsführer Trimborn
für den ſich gegen die Steuer richtenden Teil des Antrages
ſtimmen müſſen; denn die Lichtſteuer iſt für jeden Kultur
menſchen von vornherein undiskutabel.

Lob der Unzufriedenheit.
Wir ſchätzen unſere Gegner immer noch zu hoch ein, wenn

wir uns der Jlluſion hingeben, daß in dem berühmten „Kampf
mit geiſtigen Waffen“ auch ihre Klinge geſchärft worden wäre.
Sobald ſie uns geiſtig vernichten wollen, holen ſie aus der
Schublade immer und immer wieder die alten Schwarten her-
vor. Jetzt glaubt die bürgerliche Preſſe wunder welchen Fang
gemacht zu haben, indem ſie ihrer Leſerſchaft die folgende
Aeußerung auftiſchte, die unſer Parteigenoſſe Horn auf dem
Parteitag für Pommern in Köslin getan habe:

Die Landarbeiter ſind viel zu zufrieden; wir müſſen ſie
unzufrieden machen, ſie aufhetzen

Dieſe ſchöne Offenheit, ſo meinte die gegneriſche Preſſe,
rege vielleicht Arbeiter, die ſehen und hören wollten, doch noch
zum Nachdenken an, deſſen Reſultat nur eine glatte Abſage
an die Sozialdemokratie ſein könne.

Auch wir glauben, daß die der bürgerlichen Preſſe zufolge
von Horn geſprochenen Worte, die wir abſichtlich ohne Unter

ſuchung über den Zuſammenhang wiedergeben, die Arbeiter
zum Nachdenken anregen werden. Ob das Reſultat aber das
von den Gegnern erwünſchte ſein wird, dürfte billig zu be
zweifeln ſein. Denn was Horn zum Lob der Unzufriedenheit
geſagt haben ſoll, iſt in keiner Weiſe ſozialdemokratiſche
Hetzerei, ſondern eine Erkenntnis, die ſich außer unſeren
Parteigenoſſen auch noch anderen Leute aufgedrängt hat und
zwar Leuten, die die Bekämpfung der Sozialdemokratie zu
ihrer Lebensaufgabe gemacht haben.

Man höre z. B. folgenden Ausſpruch:
Unzufriedenheit in dem Sinne, daß jemand vor

wärts ſtrebt, daß auch die Arbeiter weiter zu
kommen, ihre Lage zu verbeſſern ſuchen, daß ſie
ſich an die Geſetzgebung, an die Arbeitsgeber wenden, um ſich
beſſere Löhne und beſſere Exiſtenzbedingungen zu verſchaffen

eine ſolche Unzufriedenheit iſt ganz berechtigt.
Herr Stöcker hat dieſe Art Unzufriedenheit gleichfalls als
berechtigt anerkannt, wie wir es jederzeit getan haben.

Das ſagte nicht ein ſozialdemokratiſcher Hetzer,
ſondern ein Mann, der gleich Stöcker ein ſcharfer Gegner
der Sozialdemokratie iſt, der Zentrumsabgeordnete Kaplan
Hitze nämlich. Der Ausſpruch ſtammt aus der bekannten Zu
kunftsſtaatsdebatte, die den Reichstag 1808 mehrere Tage lang
in Anſpruch nahm.

h



Ein anderer Geiſtlicher evangttiſchet gRichtun Paſtor
Schall in Vahrdorf, ſagte ebenfalls ſchon 1894 in einer
„Religion und Sozialdemokratie“ betitelten Broſchüre:

Die Zufriedenheit iſt eine göttliche Tugend, gewiß,
wenn du, mein lieber Freund, einer Macht gegenüberſtehſt,
gegenüber der du ohnmächtig biſt, ſei es die Natur, das
Schickſal oder Gott, da rufe ich dir zu, ſei zufrieden.

Wenn du aber der ſozialen Not, in der du Dich be
findeſt, gegenüberſtehſt, ſo muß ich doch ſagen, daß dies nicht
eine höhere Gewalt, ſondern, daß ſie auf menſchlichſchwache
Einrichtung zurückzuführen iſt, auf menſchliche Dumm-
heit, menſchliche Borniertheit oder Schwachheit, oder Ver
blendung, da iſt es gottvergeſſen, ein Mißbrauch dieſer
heiligen, göttlichen Tugend, den Menſchen von Zu-
friedenheit reden zu wollen. Wo ich mit meinem
Verſtande etwas ändern kann, da iſt es göttlicher Wille,
daß ich unzufrieden bin.

So ſprechen evangeliſche und katholiſche Pfarrer zum Lobe
der Unzufriedenheit, wobei nicht verſchwiegen werden ſoll, daß
allerdings Geiſtliche dieſer Art in der Chriſtenheit nicht allzu
reichlich zu finden ſind.

Jmmerbin hat ſich ihre Stimme ſo vernehmlich geltend ge
macht, daß ſie auch bei dem Teil der Arbeiterſchaft, der ſich
ausdrücklich als chriſtlich organiſiert bezeichnet, Ge
hör gefunden hat.

So ſchreibt die Textilarbeiter-Zeitung, das Organ der chriſt
lich organiſierten Weber, in Nr. 20, Jahrgang 1908, in einer
Polemik gegen die Arbeitgeber:

Die chriſtlichen Gewerkſchaften dürfen ſich den Vorwurf
der Friedensſtörer in dem oben bezeichneten Sinne ruhig
gefallen laſſen. Ja, in der Weckung dieſer Unzufrieden-
beit liegt die kulturfördernde Tätigkeit der
chriſtlichen Gewerkſchaften; wer unzufrieden iſt
im Sinne der Gewerkſchaftsgegner, der erbringt mit ſeiner
„Unzufriedenheit“ den Beweis der Erkenntnis
ſeiner Menſchenwürde. Jn ſeinen Bedürfniſſen
zeigt ſich die große unüberbrückbare Kluft, die den Menſchen
vom Tiere trennt; in der Höhe ſeiner geiſtigen und mate-
riellen Bedürfniſſe zeigt ſich der Menſch in ſeinem Werte

Wenn das berufene Organ einer chriſtlichen Gewerkſchaft
ſolches ſchreibt, dann iſt es gar nicht einzuſehen, warum nicht
auch ein Sozialdemokrät das Lob der Unzufriedenheit predigen
ſollte. Zumal im Hinblick auf die Landarbeiter, die ſich
unter der Geſindeordnung notoriſch eine geradezu ent
würdigende Behandlung gefallen laſſen müſſen. Fügen wir
nun noch die bekannte Tatſache hinzu, daß wir es im Unter-
nehmertum, in deſſen Namen die bürgerliche Preſſe ob der
ſozialdemokratiſchen Hetzerei“ zetert, mit dem allerunzu-

friedenſten Teil der Bevölkerung zu tun haben, mit Elementen,
die nie zufrieden ſind, ſondern auf Koſten der Arbeiter immer
größere Reichtümer aufhäufen wollen fügen wir dieſes
unſeren „bisherigen Betrachtungen hinzu, dann ergibt ſich, daß
das Reſultat des Nachdenkens, das bürgerliche Blätter den Ar-
beitern unvorſichtigerweiſe empfehlen, nicht eine Abſage, ſon
dern nur eine begeiſterte Hingabe an die Sozialdemokratie ſein
kann.

Schießfreiheit der ruſſiſchen Poliziſten im oberſchleſiſchen
Grenzgebiet?

Die Grenzüberſchreitungen der ruſſiſchen Grenzwachen am
oberſchleſiſchen Jnduſtriegebiet gehören zu den altgewohnten,
regelmäßig ſich wiederholenden Erſcheinungen des Jnduſtrie-
bezirkes. Gewöhnlich geht es ſo zu: Jn dunkler Nacht mit-
unter auch am hellen Tage bemerken die ruſſiſchen Grenz-
wachen Flüchtlinge oder Schmuggler, die auf preußiſches Ge-
biet übergehen. Sie laufen ihnen nach und ſchießen, ſelbſt
wenn die Fliehenden ſchon auf preußiſchem Gebiet ſind. Jn
den oberſchleſiſchen Grenzdörfern kann man an den Bäumen
zahlreiche Spuren der ruſſiſchen Gewehrpatronen ſehen. Nach
der unzuläſſigen Schießerei tritt eine deutſch-ruſſiſche Unter
ſuchungskommiſſion zuſammen, „prüft“ den Tatbeſtand, ſetzt

ſiſchen Behörde

hört!
Das ſind wie geſagt altgewohnte Dinge; die deutſche

Diplomatie ſcheint ja dieſen Grenzſchießereien gegenüber
machtlos zu ſein.

Aus guter Quelle, aus ruſſiſchen Grenzpolizeikreiſen, er-
halten wir aber jetzt eine Mitteilung, die wenn ſie zutrifft

alles bisherige weit übertrifft. An der Grenze beſtehen
beiderſeits ſogenannte Auswechſlungskommiſſariate, deren Auf
gabe der gegenſeitige Austauſch der Ausgewieſenen, Ausge-
lieferten, „nach dem Heimatland Abgeſchobenen“ und der-
gleichen iſt. Dabei ſieht man in Kattowitz oft ruſſiſche Poli-
ziſten, welche deutſche Staatsangehörige, die den preußiſchen

er. eNun ſoll dieſen ruſſiſchen Poliziſten ſeitens der preußiſchen
Behörden die Befugnis erteilt worden ſein, auch auf preu
Kiſchem Terrain die Waffen zu tragen und ſie gegebenenfalls
auch auf preuffiſchem Staatsgebiet gegenüber etwa fliehenden
Gefangenen, die ſie transportieren, anzuwenden.

Das preußiſche Polizeiminiſterium wird nicht umhin können,
genauere Aufklärung über die Verordnungen, die in dieſer Be
ziehung beſtehen, in der weiteſten Oeffentlichkeit zu geben.

Bemerkt ſei noch folgendes: Die ruſſiſchen Grenzpolizei-
beamten ſpotten geradezu darüber, wie ſyſtematiſch und raſch
die preußiſchen Behörden den ruſſiſchen alle geforderten Aus
künfte geben, während man von der anderen Seite die Pflichten
der internationalen Polizeiſolidarität viel leichter nimmtl!

Militäriſche Erziehungsgrundſätze.
Jn der Schleſiſchen Zeitung äußert ſich ein mili

täriſcher Mitarbeiter über die Erziehung der Jugend für die
Armee. Er wendet ſich ſcharf gegen die modernen Anſchau-
ungen, die im Prügeln das Heil nicht erkennen wollen. Die
Entſtehung der Soldatenmißhandlungen ſchildert er ſo:

Leider macht man jetzt vielfach in übertriebener
Milde nur die Unteroffiziere verantwortlich für Mängel
am Anzuge, Unordnung, Unpünktlichkeit uſw. der Rekruten.
Anſtatt einen übelgearteten Mann die Schärfe der Dis-
ziplinarſtrafgewalt im entſprechenden Moment fühlen zu
laſſen, wie dies nach der Disziplinarſtrafordnung durchaus
zuläſſig iſt, beſtraft man ihn ſage und ſchreibe mit
einem „Strafrapport“.“ Sein Korporalſchaftsführer muß ihn
„ſtellen“, wird alſo mitbeſtraft. Man findet dabei eine Un-
regelmäßigkeit am Anzug des Herrn Rekruten und läßt nun
die Schwere ſeines Zornes nicht an dem Uebeltäter ſelbſt aus,
ſondern an dem Unteroffizier in Gegenwart des Rekruten.
Der letztere, wenn er eine moderne Erziehung genoſſen
hat, merkt ſich das und kommt, um ſeinen Unteroffizier zu
ärgern, am nächſten Tage erſt recht ſchmutzig. Nun iſt aber
ein Unteroffizier auch kein Engel, ſondern ein Menſch, d. h.
ein Mittelding zwiſchen Engel und Teufel. Er hat außerdem
doch auch zu Hauſe, in der Schule und vor ſeinem Eintritt
die oben geſchilderte Sorte von Erziehung unter Umſtänden
genoſſen. Der Teufel gewinnt die Oberhand; die Natur
kommt auch bei ihm zum Durchbruch, er hilft ſich ſelbſt und
haut dem Uebeltäter ein paar Ohrfeigen herunter, die um ſo
gründlicher in dem Gedanken ausfallen: „Beſtraft werde ich
doch, ſo will ich auch wenigſtens etwas davon haben Der
in ſeiner „Mannesehre“ beleidigte „Vaterlandsverteidiger“
beſchwert ſich: Kriegsgericht, ſchwere Beſtrafung, Gezeter der
Zeitungen: „Abermals haben wir leider einen Fall raffiniert
roher Soldatenmißhandlung zu regiſtrieren.“

Der Verfaſſer dieſer Sätze, der in dem Menſchen ein
Mittelding zwiſchen Engel und Teufel ſieht, iſt in dieſer Ent
wickelung zum Engel offenbar auf recht unterer Stufe ſtehen

geblieben. t
Unruher den Kolonien.

Unter den Eingeborenen n Ponape im deutſchen Schutzge
biete der Karolinen ſind, wie aus Sydneh berichtet wird, ernſte
Unruhen ausgebrochen, bei denen viel Blut gefloſſen ſein ſoll.
Die Nachricht iſt durch den Llohyddampfer Prinz Sigismund
nach Sydney überbracht worden. Der Dampfer meldet ferner,
daß keinerlei Empörung gegen die Regierung vorliege. Gouver
neur Dr. Hahl charterte einen Dampfer, der hundert Polizei
ſoldaten nach Ponape befördern ſoll, während er ſelbſt auf dem
von Hap zurückberufenen Regierungsdampfer Seeſtern folgen
will. Eine Gefährdung der auf Ponape weilenden Europäer
erſcheint ausgeſchloſſen. Es wird baldige Wiederherſtellung der
Ruhe erwartet.

Auch auf dem britiſchen Teil der Salomons-Jnſeln ſcheinen
Unruhen ausgebrochen zu ſein. Der engliſche Kreuzer Cam-
brian wurde dorthin entſandt, um verſchiedene an Kaufleuten
verübte Morde zu rächen. Die Eingeborenen haben ſich von der
Küſte zurückgezogen.

Die Nachricht über die Unruhen auf den Karolinen iſt offen
bar abſichtlich gefärbt und dadurch ſehr widerſpruchspoll und
unklar geworden. Gegen wen ſollen ſich denn die Unruhen
richten, wenn nicht gegen die deutſche Verwaltung, und weshalb,
da die Schiffsladung Polizeiſoldaten, die unter Leitung des
deutſchen Gouverneurs dorthin abgeht?

Nähere und unverfälſchte Aufklärung tut ſehr not.

Die Einberufung des Reichstages. Durch kaiſerliche Ver
ordnung vom 4. Mai iſt der Reichstag mit ſeiner Zuſtimmung
am 7. Mai bis zum 20. Oktober vertagt worden. An welchem
Tage der Reichstag ſeine Sitzungen wieder aufnehmen wird,
iſt bisher noch nicht beſtimmt worden. Keinesfalls wird

di es Tag aueinen Montag fällt, und der Reichstag niemals an einem Tage
nach einem Sonn oder Feiertage zuſammenzutreten pflegt.
Tag und Tagesordnung für den Wiederzuſammentritt des
Reichstages werden erſt im Laufe des nächſten
Monats vom Präſidenten des Reichstages, der hierzu vom
Reichstage die Crmächtigung erbeten und erhalten hat, be
ſtimmt feſtgeſetzt rrerden.

Goldner Friede, ſüße Eintracht. Jm Flottenberein herrſcht
wieder ede, die freikonſervativ- nationalliberale National-
zeitung konſtatiert es mit hoher Befriedigung. General Keim
hat ſonach das Spiel verloren. Hoffentlich findet der illuſtre
Mann bald wieder ein Feld, auf dem er ſich im Jntereſſe der
Bülow und Loebell betätigen kann. Solche Leute kann der
Dalles-Kurs gebrauchen.

Wirkung der Fahrkartenſteuer. Wie eine Korreſpondenz er
fährt, ſind ſeitens der preußiſch- heſſiſchen Eiſenbahnverwaltung
alle in Betracht kommenden Eiſenbahndirektionen angewieſen
worden, bei den Perſonenzügen die erſte Wagenklaſſe
allmählich auszuſchalten. Die Verfügung iſt darauf zurückzu
führen, daß ſeit Einführung der Fahrkarten-
ſt e uer das Abſtrömen der Reiſenden von den höheren in die
unteren Wagenklaſſen immer mehr zunimmt und die erforder-
liche Rentabilität vollſtändig illuſoriſch macht. Man rechnet
in den Eiſenbahnkreiſen damit, daß nach und nach die erſte
Wagenklaſſe bei den Perſonenzügen gänzlich verſchwinden wird.
Wie die genannte Korreſpondenz weiter erfährt, ſollen auch bei
einigen Eil- und Schnellzügen die Wagen erſter Klaſſe ausge-
ſchaltet werden.

Dieſe ganze Aktion der Eiſenbahnverwaltung beſtätigt nur
indirekt aufs neue die bekannte Tatſache, daß die Paſſagiere
der erſten Wagenklaſſen auf Koſten des reiſenden Publikums
der dritten und vierten Klaſſe gut und billig fahren.

Die Landtage der thüringer Bundesſtaaten ſollen, wie aus
Meiningen gemeldet wird, im nächſten Winter ein gemeinſames
Vorgehen beabſichtigen, um den thüringiſchen Staaten einen
Anteil am Eiſenbahngewinn Preußens zu ſichern.

Alldeutſche. Die Alldeutſchen liegen z. Z. wieder dem ange-
nehmen Geſchäft ob, die Welt aufzuteilen. Das iſt ein harm-
loſes Vergnügen, denn ernſt genommen wird dieſe Reinkultur
des ſinnloſeſten Chauvinismus längſt nicht mehr.

Die Rolle, die der verſtorbene Profeſſor Haſſe in dieſem
Kreiſe ſpielte, iſt jetzt anſcheinend auf den Reichsverbands-
general v. Liebert übergegangen, der ſich auf der vorjährigen
Tagung in Frankfurt a. M. recht vorteilhaft damit einführte,
daß er den Polen gegenüber den brutalen Grundſatz prokla-
mierte: „Macht geht vor Recht.“ Diesmal trat er warm
für die Deportation nach den Südſeeinſeln ein. Ein Rechts-
anwalt Putz begeiſterte ſich für die Verſchickung nach Südweſt-
afrika. Schließlich einigte man ſich auf eine Reſolution, welche
die fakultative Verſchickung von 500 Sträflingen nach einer
Jnſel im Stillen Ozean empfiehlt. Dieſe Reſolution findet
boffentlich in irgend einem Papierkorb das verdiente Ende.

Die Verhältniswahl beim Gewerbegericht. Das vom Ober-
präſidenten genehmigte Ortsſtatut für die Wahl der Beiſitzer
zum Gewerbegericht Berlin wird jetzt amtlich veröffentlicht.
Nach dieſem neuen Ortsſtatut wird bei der Wahl der Beiſitzer
das Verhältniswahlverfahren an Stelle des Mehrheitsſyſtems
eingeführt.

Der Verfaſſungskonflikt in Mühlheim i. Heſſen. Die Ob-
ſtruktion iſt beendet, der Gemeinderat hat ſeine Tätigkeit
wieder aufgenommen. Die Regierung hat ſich auf die aller
einfachſte Art aus der Affäre gezogen, die es gibt, nämlich: der
Bürgermeiſter hat „im Intereſſe des Friedens“ ſeinen Urlaub
gekürzt. Die erſte Sitzung des Gemeindeparlamentes fand „bei
vollbeſetztem Hauſe“ unter ſeinem Vorſitz ſtatt, und die Ver-
waltungskarre läuft wieder.

Die Epiſore wäre als Sturm im Waſſerglaſe zum Lachen
wenn ſie nicht wieder ein Beweis dafür wäre, wie die heſſiſche
Regierung, den Weiſungen der reaktionären erſten Kammer
folgend Sozialdemokraten als Staatsbürger zweite Klaſſe
betrachtet. Alle in ehrenamttiche Stellen von Kommunen ge-
wählte Sozialdemokraten ſind in den letzten Jahren nicht mehr
beſtätigt, aber auch nicht abgelehnt worden. Aus Furcht vor

dem offenen Verfaſſungsbruch ließen die Behörden die Be-

Offenbach a. M. mit bald 70 000 Einwohnern za. 11 Jahre ohne
vierten Beigeordneten geweſen, weil der von den Startverord-
neten vorgeſchlagene Sozialdemokrat Weigert nicht beſtätigt
wurde. Der Zuſtand wäre ſicher heute noch latent, wenn nicht
nach der letzten Stadtratswahl die „ſieghaften“ Bürgerlichen
einen der ihrigen vorgeſchlagen hätten, deſſen Beſtätigung
prompt erfolgte.

Für die Gründung eines liberalen Gemaßregeltenfonds tritt
der Vorſitzende des Nationalvereins Prof. Günther in einer

Die beiden Sträflinge.
Auſtraliſcher Roman von Friedrich Gerſtäcker.

Die Zufuhren waren jetzt mit Hilfe der übrigen, gerade in
der Nähe des Hauſes beſchäftigten Arbeiter in das Vorrats-
haus geſchafft, aber noch nicht verſchloſſen worden. Georg, derälteſte von Powels Söhnen, der eben im vollen Galopp zum

v weil er draußen die Ochſenpeitſchen der an
kommenden Treiber gehört, e mit dem jüngſten Bruder auch
wohl eine Stunde lang vollauf zu tun, den ihn umringenden
Arbeitern Tabak abzuwiegen und zuzumeſſen oder andere Klei-
nigkeiten zu verabreichen, auf die ſie ſchon mit Schmerzen
monatelang gewartet hatten.

Tabak beſonders, jenes Labſal des Buſches, war ſchon in
d letzten Wochen ein vergebens erſehntes Bedürfnis, und die

anach lechzende Schar von Tag zu Tag auf die rückkehrenden
Karren vertröſtet worden. Kein Wunder, daß ſie jetzt in ihrer
Ungeduld die Zeit nicht erwarten konnten, bis ihnen wieder
etwas davon zugeteilt wurde, und kauend und rauchend erfüll-
ten ſie bald mit ſehr zufriedenen, ja man könnte faſt ſagen
glücklichen Geſichtern den Hof. Das Leben dünkte ihnen jetzt
noch einmal ſo leicht, hatten ſie doch wieder einmal Tabak.

Endlich waren die Briefe im Hauſe geleſen und wieder ge-
leſen und beſprochen worden, und Georg Powell, der älteſte
Sohn, hatte die Zeitungspakete aufgeſchnitten und begann, ſich
in deren Jnhalt zu vertiefen. Darin folgte ihm der Vater
bald, denn die Nachrichten kamen nicht allein aus der Heimat
und brachten ihm getreue Kunde von den dortigen Zuſtänden,
nein, auch von Adelaide und Melbourne waren Journale an-
gekommen, und die dortigen Marktberichte, die Ein- und Ver-
käufe und Auktionen berührten ihr eigenes, wenn auch nur ma-
terielles Jntereſſe auf das genaueſte. Selbſt die Nachrichten
aus England wurden im Anfang darüber vernachläſſigt.

„Sieh nur, Georg,“ ſagte der Vater, als er die Spalten des
einen Melbourneblattes eine Weile durchblättert hatte, „Pferde
haben wahrlich auf dem letzten Markt in Melbourne und
Adelaide zwölf Pfund Sterling gebracht, wenn wir da
eine Partie von den unſeren hätten hinunterſchaffen können.“

reiſe,“ erwiderte
em Vater hinüberhaltend. „Da unten ſteht,

Hauſe

„Aber Rinder deſto ſchlechter im
Georg, ſein Blatt

daß die Treiber einen ganzen Trupp Kühe mit anderthalb
Pfund Sterling per Kopf haben verkaufen müſſen.“

„Mageres Zeug, das ſie hinübertreiben und halb ausgehun-
gert zum Markte bringen,“ ſagte der Vater kopfſchüttelnd.
„Wenn wir die unſrigen hinuntergetrieben, bin ich ſicher, daß
ſie beſſere Preiſe hielten.“

„Ja, wenn wir ſie glücklich hinbrächten,“ erwiderte der Sohn,
„aber mit dem Futter unterwegs ſieht es jetzt entſetzlich dürftig
aus. Jch weiß wahrhaftig nicht einmal, was wir hier an-
fangen ſollen, wenn wir nicht bald Regen bekommen. Selbſt
die Waſſerlöcher oben in der Lagune fangen en an einzu
trocknen, und das Gras ſteht ſo dünn, daß die armen Tiere
wieder hungrig werden, während ſie von einem Halm zum an-
dern gehen.“

„Nun, ſo arg iſt's noch nicht,“ lachte der Vater, „aber Regen
könnte uns allerdings nicht ſchaden. as Mehl iſt auch wieder
teurer geworden. Es ſind aber auch ganze Schiffsladungennen nach Sidney gegangen. Der Zucker ſcheint billiger zu

ein.“
„Reis auch,“ ſagte Georg, „es iſt gut, daß Cole davon

mitgeragcht hat.“
„Hallo, hier haben wir auch wieder einen „bushranger“

rief der Vater plötzlich aus, als er ein neues Blatt aufnahm
und die erſten Spalten mit ſeinen Blicken überflog.

„Dem wird die berittene a bald auf den Hacken ſein,“
ſagte der Sohn, den Kopf herüber und das rechte Bein über
das linke werfend. „Derart Burſchen treiben es jetzt nicht
lange.“

„Jack London, ſonſt Murphy, auch wohl Bridol,“ las der
Vater laut vor, „der Burſche hat eine ganze Reihe von
Namen, iſt von Van Diemens Land mit noch drei Ge
fährten in einem kleinen geſtohlenen Kutter geflüchtet und, wiees ſcheint, an der Küſte geſcheitert. Hat ſich kam nach Adelaide

gewanot, Spitzbübereien verübt, iſt eingefangen worden und
wieder entſprungen, und man hat jetzt einen Preis von hun-
dert Guineen auf ſeinen Kopf Alle Wetter, da wer
den die Polizeidiener nicht ſchlecht dahinter her ſein. Hundert
Guineen ſind ein Kapital für die.“

Bushranger (Buſchrähndſcher) heißen mit dem rein
auſtraliſchen Ausdrucke jene entſprungenen Sträflinge, die ſich
bewaffnet im Walde oder Buſch herumtreiben und gezwungen
ſind, vom Raube zu leben.

„Auch eine Menge Raubanfälle und Diebſtähle ſind in der
Stadt ſelber vorgefallen,“ ſagte Georg, „hier ſteht eine
ganze Spalte von ſolchen Verhandlungen.“

„Jch möchte nicht in den Städten wohnen,“ ſagte Sarah
tief aufſeufzend, „denn die ſchlimmſten Leute aus den ganzen
Kolonien ziehen ſich doch dort zuſammen. Jch glaube, ich
könnte keine Nacht 2 ſchlafen, aus Furcht, daß Räuber bei
uns einbrächen oder ſonſt etwas Schreckliches geſchähe.

„Du biſt nun einmal die Stille und Einſamkeit hier ge
wohnt, liebes Kind,“ ſagte der Vater freundlich. „Aber ebenſo
würdeſt du das Geräuſch und Leben und Treiben der Städte
ewohnt werden, und dich dort gerade ſo ſicher fühlen, wießer im Buſch. Als wir vor drei Jahren in Sidney waren,

hat es dir doch dort recht gut gefallen. Und erinnere dich
nur, wie ihr euch im Anfang di vor den erwarteten Ueber
fällen der Schwarzen gefürchtet habt, und ſind ſie ein einziges
mal gekommen

„Frevle um Gottes willen nicht, John!“ rief bittend die
rau. „Man ſoll den Böſen nicht an die Wand malen; denn
nd wir heute etwa ſicherer, als wir vor ſieben Jahren

waren
„Allerdings,“ lachte ihr Mann; „wir haben nicht allein drei

Leute mehr auf der Station, ſondern meine Jungen ſind unter
deſſen auch herangewachſen und können ein Pferd bändigen
und ein Gewehr führen. Das ſind ſechs Mann mehr zur Ver
teidigung, und die wiegen einen Stamm ſoicher feigeSchwarzen auf, wie die hieſigen Eingeborenen. Ich habe je
keine Furcht und wenn ſie in einem Schwarm von ſechsig
Mann kämen. Sobald es dunkel iſt, wagen ſie ja außerdem
keinen Ueberfall, weil ſie ſich ſelber vor ihren eigenen böſen

Geiſtern fürchten. ch„Wenn die Leute alle zerſtreut im l ſind, überfällt De
doch manchmal ein eigentümliches, ängſtliches Gefüh ſt
Mrs. Powell, „und wenn ich dann die Briefe hier anfehe
denke, wie ſicher die dort wohnen, die ſie geſchrieben

„Du biſt nur in der letzten Zeit ſo melancholiſch geworden
beruhigte ſie freundlich lächelnd ihr Gatte, „weil wir e
in den letzten Monaten ſo gar einſam gelebt haben. Nie t
einziger Beſuch, ein paar wandernde „Bündelträger“ für die
Küche ausgenommen, hat bei uns eingeſprochen, und der Weg
ſcheint faſt wie ausgeſtorben.“

Fortſetzung folgt.

ſtätigungsvorlagen einfach ohne Antwort. Auf die Art iſt

vember der Falk fein, da dieſer Tag auf
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iſchrift an die Berliner Volkszeitung einrer C t eer als alle zutage tretende „Fälle“, zu denen doſtets Mannesmut und Ueberzengergeteen die Verania

geben, ſind die Fälle, von denen man nichts hört,
weil die Betroffenen rechtzeitig den Rücken
beugen und ſich dem herrſchenden Shſtem unterwerfen;
jene Fälle von zähneknirſchender Selbſtaufgabe,
die in ihrex Geſamtheit unſer Beamtentum zu korrumpieren
drohen. Was hilft die moraliſche Unterſtützung durch die
Preſſe, wenn wir nicht die Mittel haben, den um ſeine Ge
ſinnung willen verfolgten Beamten wirtſchaftlich zu ſtützen

Der unparteiiſche Chroniſt ſchreibt auf die Tafel der
deutſchen Geſchichte: Neunter Monat des zweiten Jahres
liberaler Blockherrlichkeit. Gründun g eines Schutz
fonds für die Opfer der Reaktionl

Feuerbeſtattung in Preußen. Wie die Köln. Zeitung aus
Berlin erfährt, ſind die Vorarbeiten zu einem Geſetzent-
wurf über die Zulaſſung er Feuerbeſtattung
ziemlich weit vorgeſchritten. Ob ſie ſich indes bereits bis zur
nächſten Tagung zu einer Vorlage an den Landtag verdichten
werden, ſei noch fraglich.

Die Verhandlung gegen den Bürgermeiſter Dr. ücking vordem Bezirksausſchuß zu Schleswig ſoll nach den ringe da

i et W u her attfimen Wie uns gemeldet wurde,
o Verhandlung in der er i öT ſein g ſten Jnſtanz nicht öffent-
Die Kriegervereine „reinigen“ weiter. Die Gemeinde Brackel

bei Dortmund hat einen Sozialdemokraten in den Schulvor
ſtand gewählt, und zwar hatte der Vorſitzende des Gemeinde
rates dieſen Vorſchlag gemacht. Der Kriegerverein hat darauf-
hin einen nicht ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter, der
dem Verein ſeit langen Jahren angehört, ausgeſchloſſen, weil
er nicht ausdrücklich gegen die Wahl des Sozialdemokraten ge
ſtimmt hat. Darin erblickte der Kriegerverein eine Begünſti-
gung der Sozialdemokratie. Uns kann dieſes terroriſtiſche
Vorgehen der Kriegervereine nur angenehm ſein.

Das heilkräſtige Norderney. Herr Schmidt-Elberfeld, der
FreiſinnsMakler, erhält Geſellſchaft, denn auch Herr Baſ ſe r
mann fühlt das Bedürfnis, ſich in Norderney von den Wellen
beſpülen zu laſſen. MüllerMeiningen wird vermutlich auch
bald den Koffer packen und wie lange noch, dann gehen auch
Paaſche und diverſe andere Blockfiguren nach dem Eiland in
der Nordſee.
Kunrige Thebaner meinen, das Waſſer in Norderney mache

die Menſchen weich und biegſam, beſonders ſoll ſich dieſe Wir
kung am Rückgrat zeigen.
Ein „anarchiſtiſcher Anſchlag“. Aus Höchſt a. M. wird be

richtet: Jn der SonntagsNacht wurde das hieſige Bismarck
denkmal von zwei Burſchen beſchädigt, die die Sporen und das
Portepee der Figur abſchlugen. Die Täter wurden verhaftet.
Es ſind ein als Anarchiſt bekannter Mann namens Hochheim
aus Oppenheim und ein gewiſſer Reck aus Mainz. Der Täter
muß natürlich ein Anarchiſt ſein; aber es iſt ein ſehr ungefähr-
licher Anarchismus, der ſich an den Sporen eines Bismarck-
ſtandbildes genügt.

Ausland.
Schweiz. Die Nationalrats Wahlen. Am

25. Oktober hat das ſchweizer Volk den Nationalrat von
neuem und zwar auf eine dreijährige Amtsdauer zu wählen.
Die drei letzten Jahre ſind Jahre der ſchlimmſten Reaktion ge
weſen. Bei den letzten Wahlen hatte ſich das geſamte Bürger
tum gegen unſere Partei zuſammengeſchloſſen, zu dem ausge-
ſprochenen Zweck, die Sozialdemokratie gänzlich aus dem Na
tionalrat zu verdrängen. Die Erſtarkung der Gewerkſchaften,
die wirtſchaftlichen Kämpfe hatten alle bürgerlichen Parteien,
unter ihnen auch die Radikalen, zu einer reaktionären Maſſe
zuſammengetrieben. Alles wurde aufgeboten, den Philiſter wild
zu machen gegen die „vaterlandsfeindliche, antimilitariſtiſche
Sozialdemokratie“. Das Keſſeltreiben hatte den gewünſchten
Erfolg. Unſere Parteigenoſſen hatten in 24 Wahlkreiſen von
49 37 Kandidaten aufgeſtellt, aber nur zwei von dieſen wur
den gewählt, während das Bürgertum 165 Mandate beſetzte.
Die Stimmenzahl unſerer Partei ſtieg jedoch auf 65 000.

e Die drei Jahre hat die Reaktion weidlich ausgenützt. Der
Zolltarif und die Handelsverträge haben eine enorme Ver
teuerung der notwendigſten Lebensmittel herbeigeführt. Die ſo
genannte Militär-Reorganiſation brachte dem Volke gewaltige
Laſten. Dagegen iſt für die arbeitenden Maſſen nichts ge-
ſchehen; die ſoziale Geſetzgebung ſtockt. Den weiteren Ausbau
der Fabrik-Kranken- und Unfall- Geſetzgebung werden alle mög-
lichen Hinderniſſe bereitet; für eine Arbeitsloſen- und Jnva-
lidenverſicherung ſind die Herren im Bundespalais nicht zu
haben. Die alten ſchweizeriſchen Freiheiten ſind ſchwer verletzt,
das Aſylrecht, wie der Fall Waſſilieff zeigt, zu nichte gemächt.
Die politiſchen „Verbrecher“ werden ausgewieſen, das politiſche
Polizei und Spitzelweſen dagegen wird gehegt und gepflegt.
Die Klaſſengegenſätze werden mehr und mehr verſchärft. Ueber
2000 Lohnkämpfe hat die ſchweizeriſche Arbeiterſchaft in, den
letzten drei Jahren geführt. Auch hier hat die Staatsgewalt
zugunſten der Unternehmer eingegriffen, indem ſie Militärauf-
gebote entſandte, und das Vereinsrecht in vielen Fällen illu-
ſoriſch machte. Einzelne Kantone taten ein Uebriges zur Kne
belung der Arbeiterklaſſe durch Erlaß von Streikgeſetzen.

Aber alles dies hat nicht verhindern können, daß die So-
zialdemokratie ſtändig gewachſen iſt. Das Heer der organiſier
ten Proletarier hat unter dieſem Kampf an Zahl und an
Kraft gewaltig zugenonimen. Ueber 100 000 Mann ſtehen jetzt
unter der Fahne der Sozialdemokratie und dieſe trifft bereits
alle Vorbereitungen, für den kommenden Wahlkampf, der an
Schärfe den vor drei Jahren in keiner Weiſe nachſtehen wird.

Zur Revolution in Rußland.
Leo Tolſtoi,

der große Bußprediger Rußlands, wird am 9. September
achtzig Jahre alt. Die Pfaffen haben dieſen Chriſten geächtet,
und die ruſſiſche Regierung hat ein Verbot erlaſſen gegen die
Geburtstagsfeier des Mannes, der den ruſſiſchen Namen in
der Welt ſo groß gemacht hat wie die ruſſiſche Bureaukratie
ihn verhaßt und verächtlich machte. Aber die Drohungen der
Popen und die Verbote der Tſchinowniks mahnen die Welt
erſt recht zur Huldigung für Tolſtoi, den genialen Dichter, den
großen Menſchen.

Seit ſich Leo Tolſtoi, angeekelt von dem ausſchweifenden
Leben der ariſtokratiſchen Kaſte, der er angehörte, und vom
blutigen Handwerk des Offiziers, das er vor den Mauern
Sebaſtopols betrieben hatte, der Schriftſtellerei zuwandte, hat
er nie aufgehört, der Kämpfer einer großen Idee zu ſein; die
Unerſchrockenheit ſeines Wirkens hat ſeine Anhänger ebenſo be
geiſtert wie ſeine ehrlichen Gegner mit Reſpelt erfüllt und ſeine
gewalttätigen Feinde eingeſchüchtert. Es klingt faſt wie ein

zunächſt darauf hin, daß der Vorſtand am 4.

ſchloſſenheit beſeſſen hätten,

m nen, der die ſtärkſten
ſprochen, die jemals e übermütige
den ſind, ſeinen achtzig Geburtstag feiern kann, ohne daß
ihm jemals ein Haar gekrümmt worden wäre. Das Leben
dieſes wahren modernen Heiligen, der waffenlos durch die
Wildnis ſchritt, der als einzelner Mann dem ungeheuren
Machtapparat der furchtbarſten Deſpotie trotzte, wird allen
Zeiten als ein erhabenes Beiſpiel für die Macht der Per-
ſönlichkeit gelten, die ſelbſt den Zaren und ſeine Ko
ſaken in ihren Bann zwingt. Die Furcht der Schergen vor
Tolſtoi und ſeinen Einfluß auf die ziviliſierte Welt grenzt an
Aberglauben. Für jedes ſcheußlich rohe Beginnen hat der Za-
rismus dienende Hände gefunden, keine Blutſchuld hat er ge
ſcheut und dennoch hat ihn Furcht vor der weltgeſchicht
lichen Schande, Angſt vor den unabſehbaren Folgen gehindert,
die Hand gegen Tolſtoi zu erheben. Selbſt Nikolaus, der
unter den moraliſchen Peitſchenhieben des zürnenden Propheten
ſtöhnt, will nicht vor der Geſchichte der Zar geweſen ſein, der
Leo Tolſtoi in den Kerker werfen ließ!

Tolſtoi hätte niemals ſo gewaltige Macht errungen, wenn er
auch nur in einem Augenblick ſeines Lebens Furcht gezeigt
und ſich der Uebermacht gebeugt hätte. Aber er hat niemals
Zugeſtändniſſe gemacht weder den Poliziſten und den
Staatsanwälten noch herrſchenden Meinungen und kompakten
Majoritäten. Er hat immer ausgeſprochen, was iſt, wie er
es ſah. Als ein Einſamer unter Millionen, die ſein Mut
enthuſiasmiert, die die wunderbare Kraft ſeines Wortes be
wündern, hat er ebenſo wie den zariſchen Deſpotismus auch
die moderne Kultur in Grund und Boden verdammt. Er iſt
ein Gegner der Revolution und des Sozialismus.

Wir wollen die kraftvolle Empörung wider ungerechte Ge-
walt. Tolſtoi predigt den Gewalthabern Buße und Einkehr,
den Unterdrückten ſtilles Ergeben, höchſtens paſſive Abwehr des
Uebels durch Verweigerung des Gehorſams für ungerechte Be-
fehle. Wir wollen in der Welt ein Reich der Arbeit und der
Kraft, der Schönheit und des Genuſſes errichten. Tolſtoi lehrt

ein Leben der entſagenden Tugend und die Abkehr von aller
modernen Kultur. Wir erblicken im Staat heute wohl das
Werkzeug unſerer Unterdrückung, morgen aber, wenn wir ihn
erobert haben, das Jnſtrument einer vernünftigen Um-
wandlung aller wirtſchaftlich-geſellſchaftlicher Verhältniſſe. Tol
ſtoi ſieht in dem Staat den Urquell und in ſeinem Untergang
das Ende aller Uebel. Er iſt kein Revolutionär, kein Demo
krat, kein Sozialiſt, ſondern ein urchriſtlicher An-
arch iſt. Nur in der Kritik ſtaatlicher und zeſellſchaftlicher
Zuſtände berührt ſich der Weg des Dichters mit jenem des
internationalen kämpfenden Proletariats. Was er über die
Sinnloſigkeit und Unſittlichkeit beſtehender Einrichtungen ge-
ſchrieben hat mit jener eindringlichen Kraft volkstümlicher
Darſtellung, in der er unter den mitlebenden Schriftſtellern ſei-
nesgleichen nicht findet gehört zu den unvergänglichen Do-
kumenten unſeres kritiſchen, alle überkommenen Werte umwer-
tenden Zeitalters.

Auf dem Wege zu ihrer Befreiung werden die Arbeiter noch
oft dem hilfreichen Geiſte Tolſtois begegnen, um ſich ebenſo
oft wieder von ihm zu trennen. Sie können nicht dahin gehen,
wohin ſie ſein Glauben weiſt. Aber ſtets werden ſie mit
Blicken des Dankes und der Bewunderung die ehrwürdige Ge
ſtalt begleiten, bis ſie ſeitab von der Straße Europas in den
frühen Herbſtnebeln des ruſſiſchen Tieflands verſchwindet.

Ueber Waſſilieffs Schickſal, der auf Beſchluß des Schweizer
Bundesgerichts bekanntlich an Rußland ausgeliefert wurde, wiſſen
ſchweizeriſche Blätter folgendes mitzuteilen

Nachdem Waſſilieff wieder dem Unterſuchungsrichter in Penſa
zur Verfügung ſtand, hat dieſer angeordnet, daß das Verfahren
da wieder aufgenommen werde, wo es ſeinerzeit ſtecken geblieben
iſt. Waſſilieff war, bevor er nach der Schweiz kam, aus dem
Gefängnis in eine Jrrenanſtalt gebracht worden, um auf ſeinen
Geiſteszuſtand unterſucht zu werden. Dasſelbe ſei auch jetzt
wieder geſchehen.

Der Berbandstag des Zentralverbandes der Naurer.

Am vierten Verhandlungstage kam zur Verhandlung der
wichtigſte Punkt der Tagesordnung Lohnbewegung und Tarif
verträge, deſſen einleitendes Referat Bömelburg t. r wen

em
27. Aprik gefällten Schiedsſpruch im Einverſtändnis ſämtlicher
Gauvorſitzender und unter Zuſtimmung von Hunderten von
Vertrauensleuten ſeine Zuſtimmung erteilt habe, ohne daß die
Mitglieder des Verbandes in Verſammlungen vorher dazu
Stellung zu nehmen Gelegenheit a Damit habe der Vor-
ſtand, dem wegen ſeines Verhaltens von einigen Seiten die
heftigſten Vorwürfe gemacht und ſogar „Verräterei“ vorgewor
fen worden ſei, recht gehandelt oder die Jntereſſen des Ver-
bandes geſchädigt habe. Weiter ſolle der Verbandstag dann
auch beſtimmen, wie in ähnlicher Situation verfahren werden
ſolle. Bömelburg ſkizziert dann die Pläne der Unternehmer-
verbände, die darauf hinausliefen, der Kaſſe des Verbandes, als
deſſen Hauptſtärke, in möglichſt kurzer Zeit meglichſt große Ver
luſte zuzufügen. Die Taktik der Unternehmerverbände ſei des
halb auf einheitlichen Zuſammenſchluß und auf einheitliches
gleichzeitiges Handeln gegen die Arbeiterorganiſationen gerich-
tet geweſen. Dieſem Plane habe auch das Vorgehen der Unter
nehmer im letzten Frühjahr gedient. Der Redner gibt dann
einen Ueberblick über die Entwicklung und den Verlauf der da
maligen Bewegung, die einen ganz bleiſpielloſen Umfang an
genommen habe. Redner verurteilt die Haltung der Berliner
Kollegen bei der vorjährigen Bewegung, denen damals annehm
bare Zugeſtändniſſe gemacht ſeien, die aber tzet allen Zuredens
es zu einem Kampfe kommen ließen, in deſſen Verlauf die
Unternehmer nunmehr ſogar mit Lohnreduzierungen vorgingen,ohne daß die Berliner Kollegen nunmehr die Stärke und Enr

dem ſich in einem kraftvollen
Kampfe mit Erfolg zu widerſetzen. Jm Hinblick auf dieſen
Sieg des Berliner Unternehmertums wurde das ganze deutſche
Unternehmertum r gemacht. Dazu kam. die eigen
und allgemeine Kriſis im Baugewerbe, die die Poſition der Ar
beiterverbände ſchwächte; und Mitte März habe keine Hoffnung
auf eine friedliche Beilegung des Streits beſtanden. Dann
wurde von dritter Seite angeregt und verſucht, zentrale Ver
handlungen zwiſchen den Verbandsleitungen herbeizuführen,
die dann Ende Avril zu dem bekannten Schiedsſpruch des beider
ſeits akzeptierten UnparteiiſchenKollegiums geführt haben, dem
der Vorſtand zuſtimmte, was dann ſoviel Staub aufgewirbelt
habe. Der Schiedsſpruch habe gegenüber dem urſprünglichen
„Muſtertarif“ einige weſentliche Zugeſtändniſſe enthalten, wenn
er auch begreife, daß das Zugeſtändnis von nur einem Pfennig
Lohnerhöhung eine große Erbitterung unter den Kollegen her
vorgerufen habe. Man habe nach Fällung des Schiedsſpruchs
aber einfach vor der Entſcheidung petzur3t Annahme oder
Kampf. Eine dritte Möglichkeit gab es nicht. Der Vorſtand
und die Gauvorſitzenden hätten ſich einmütig dahin entſchieden,
daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ein Kampf nicht zu
verantworten ſei und e ſolcher ſchlimme Folgen r die
Mitglieder und den Verband gezeitigt haben würde. Redner
ſchildert dann eingehend die Wirkungen der wirtſchaftlichen
Kriſis im Baugewerbe, über die aus den einzelnen Gauen wahre
Schreckensbilder entworfen ſeien und die um ſo ſchlimmer ſei,
als es ſich um keine nationale, ſondern um eine Weltkriſis han
delt. Gewerkſchaftlicher Grundſatz ſei, nur zu kämpfen, wenn

ewalthaber geſagt

Ausſicht auf Erfals veſtebe wenn man aber gepenwärtig es auf
einen Kampf hätte ankommen laſſen und dabei eine Niederlage
erlitten, ſo hätten wir nicht nur die eigene Organiſation ge
(adigt. ſondern die geſamten Arbeiterorganiſationen. Welches
ie betonten Rückſichten auf die Zukunft ſeien, darüber werde er

ſich natürlich hier nicht äußern. Für einſichtige Kollegen könne
gar kein Zweifel beſtehen, daß man, wenn man den Kampf
unternommen hätte, dieſen nicht hätte ſiegreich durchführen
können. Er gebe zu, daß der Vorſtand durch ſeinen Beſchluß
etwas getan habe, was zwar nach dem Statut nicht verboten ſei,
aber den vSisberigen Gepflogenheiten widerſpreche. Man ſage,
der Vorſtand habe das demokratiſche Prinzip verletzt. Man
möge beweiſen, daß der Vorſtand anders habe handeln können.
Redner geht dann des näheren auf die Richtlinien für die Zu
kunft ein, nach denen die ſpäteren Verhandlungen, die jedenfalls auch wieder zentrale ſein würden, mit den ünterneſmten

zu führen ſeien, deren Grundzüge in nachſtehender Reſolution
niedergelegt ſind:

Der zehnte (außerordentliche) Verbandstag des Zentrar-
verbandes der Mauter Deutſchlands erneuert die grundſätz
liche Stellung des Verbandes zur Tarifvertragsfrage und be
ſchließt in Rückſicht auf die neere Entwicklung für die wei-
tere Tätigkeit des Verbandes auf dieſem Gebiete folgende
Leitſätze:
1. Bei eventuellen zukünftigen zentralen Verhandlungen
zum Zweck der Vereinbarung eines Vertragsmuſters als
Grundlage für die Abſchließung von Tarifverträgen iſt dahin
zu wirken, das

a) durch das Vertragsmuſter möglichſt alle Fragen des
Arbeitsverhältniſſes, mit Ausnahme des normalen Stun
denlohnes, der normalen Arbeitszeit und der Akkordarbeit,
zeneral geregelt werden;

b) Beſtimmungen, die mit der Regelung des Arbeitsvber-
hältniſſes nichts zu tun haben, in das Vertragsmuſter nicht

aufgenommen werden;
o) tie Feſtſetzung des Stundenlohnez, der täzlichen Ar-

beitszeit Aud ob Alkordarbeit zuläſſig ſein ſoll oder nicht,
den örtlichen Organiſationen vorzubehalten bleibt, und

d) Tarifverträge nur abzuſchließen ſind für einzelne Orte
oder für mehrere Orte, die gemeinſam ein wirtſchaf: liches
Jntereſſengebict darſtellen.
2. Die Aufſtellung von Forderungen iſt Sache der Zweig-

vereine reſp. der Sektionen für die Spezialbranchen; die hier-
zu erforderlichen Verſammlungen ſind den Mitgliedern früh-
zeitig unter Angabe der Tagesordnung bekannt zu geben.

Die Zweigvereins- reſp. Sektionsvorſtände haben zur Auf-
W von Forderungen eine Vorlage auszuarbeiten und

er Verſammlung zu unterbreiten.
Kommen für einen Tarifvertrag mehrere Zweigvereine

reſp. Sektionen oder mehrere Organiſationen in Betracht,
dann haben ſich dieſe über die Forderungen zu verſtändigen.
r Art der Verſtändigung iſt von Fall zu Fall zu verein-

aren.
3. Lokale Tarifverhandlungen, d. h. Verhandlungen für ein

zelne Lohngebiete, ſind, wenn nichts anderes beſtimmt wurde,
r den Vorſtänden der Zweigvereine reſp. Sektionen zu

ren.
Ueber den Verlauf der Verhandlungen iſt den Mitgliedern

in Mitgliederverſammlungen Bericht zu erſtatten; in den
Verſammlungen iſt auch über das Verhandlungsergebnis zu
entſcheiden.

4. Sind Verhandlungen zu führen für ein Gebiet, das ſich
über mehrere Zweigvereine reſp. Sektionen erſtreckt, dann
haben dieſe eine Verhandlungskommiſſion einzuſetzen, über
n Stärke von Fall zu Fall Vereinbarungen zu treffen
ind.
Auch in ſolchen Fällen iſt den Mitgliedern in Mitglieder-

verſammlungen über die Verhandlungen Bericht zu geben.
Das Entſcheidungsrecht ſteht ebenfalls den Mitgliedern zu.

Abſtimmungen ſind in allen in Frage kommenden örtlichen
Organiſationen möglichſt an ein und demſelben Tage vorzue
nehmen. Alle abgegebenen Stimmen werden zuſammenge-
zählt; einfache Stimmenmehrheit entſcheidet.

Es iſt aber auch geſtattet, zu vereinbaren, daß die endgültige
Hrryhetdung einer Konferenz der Zweigvereine übertragen
wird.

5. Die zentrale Leitung der Lohnbewegungen und die Füh-
rung zentraler Verhandlungen iſt Aufgabe des Verbandsvor-
ſtandes und der Gauvorſitzenden; beide gemeinſam können
aus ihrer Mitte einen Aktionsausſchuß einſetzen.

Der Verbandsvorſtand und die Gaubverſitzenden (für ihre
Gebiete) ſind berechtigt, an allen lokalen e r und
auch an den Verhandlungen für Vertragsbezirke teilzunehmen.

6. Die Entſcheidung über das Ergebnis der zentralen Tarif
verhandlungen im Jahre 1910 ſteht einem Verbandstage zu,
den der Verbandsvorſtand rechtzeitig einzuberufen hat.

7. Die Beſtimmungen des Streikreglements werden durch
dieſe Leitſätze nicht berührt.

Jn der Diskuſſion erklärt Buſch-Leipzig ſeine gegenſätzliche
Stellung zum Verhalten des Vorſtandes und macht Bömelburg
insbeſondere den Vortvurf, durch ſein Eingreifen in die Leip-
ziger Bewegung dieſe geſchädigt zu haben. Weiter bekämpft er

c S

m

S

e

n

en vorliegenden Vorſtandsantrag, weil diefer dem Vorſtande
und den Gauleitern in entſcheidenden Fragen die beſtimmende
Macht in die Hand gebe.

Hunold- Leipzig iſt dagegen der Meinung, daß der Vor
ſtand vor der Entſcheidung gar nicht die Abſicht gehabt habe,
die Kollegen zu hören. Die Leipziger wendeten ſich weniger
gegen den Vertrag, obwohl er unverkennbare Nachteile, nament
lich in bezug auf die Akkordarbeit, gegenüber den bisherigen
Arbeitsverhältniſſen in Leipzig enthalte, ſie bekämpfen nur die
geübte Taktik, die eine diktatoriſche Maßnahme bedeute.

Bömelburg erklärt, daß die Beſtimmung „Akkordarbeit
iſt zuläſſig“ den Unternehmern nur als Kampfmittel gegen die
Organiſationen diene. Der Vorſtand habe bei den Verhand
lungen mit den Unternehmern alles verſucht, um darum herum-

und man habe damit erſt angefangen, als man die
nmöglichkeit deſſen einſah und die Verhandlungen daran zu

ſcheitern drohten. Jm übrigen ſei ausdrücklich feſtgeſtellt, daß
die Unternehmer niemand zur Akkordarbeit zwingen können; ſie
ſei eben nur „zuläſſig“, keine Zwangsnotwendigkeit. Es komme
nur darauf an, daß die Zweigvereine den Beſchluß faßten, daß
die Mitglieder dem auch nur Folge leiſteten. Die Beſtimmung
über die Akkordarbeit ändere dann alſo nichts an dem beſtehen
den Zuſtande.

Thöns-vBerlin ſchließt ſich der Kritik Bömelburgs an der
Berliner Bewegung an. In den neueſten Kämpfen habe es
oft an der klaren Erkenntnis der notwendigen Vorausſetzungen
eines i gefehlt. Das Verhalten des Vorſtandes verdieng
volle Bi igung.

Heller- Berlin verteidigt die Haltung der Berliner Kollegen
in der vielfach angegriffenen Bewegung, bei der es ſich nicht ſo
ſehr um die Lohnhöhe als vielmehr in erſter Linie um die Ver
kürzung der Arbeitszeit gehandelt habe. Die Kollegen hätten
ſich auch muſtergültig in dem Kampfe gehalten. Erſt mit dem
Hereinbrechen der Kriſe habe die Situation ein anderes Bild
bekommen.

Nachdem noch einige weitere Redner ihre Sachegeäußert, ohne weſentlich neue Momente in die Debatte zu
werfen, rechtfertigt SilberſchmidtBerlin nochmals die Haltung
d Vorſtandes unter Hervorhebung der Bedeutung der letzten

ewegung.
Bömelburg erklärt, daß es nicht möglich geweſen ſei, die

Eniſcheidimg in den Zweigvereinen anzu en. ie eds
richter, die den Schiedsſpruch fällten, lehnten jede Aenderung
ab. Am Montag wurde der Spruch gefällt und ſchon am Diens
tag traten die Unternehmer zuſammen, die auf eine Entſchei
dung drängten. Nur wenige Verſammlungen hätten vielleicht
noch abgehalten werden können.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
Die heutige Nummer umſaßt 8 Seiten,
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i öhlerts nie
Glauchaerſtraße 75

dicht an der Glauchaiſchen Kirche

empfiehlt dieſ We in bekannter
üte:

twiche Fetvch. und Vurrt-

Teitz.Zeit.
öffentliche Versammlung.

S
Landtagsabg. Gen.und Strafe, die Tee der r. r morauſge und

ethiſchebeiter erſcheint in Maſſen! Der EFinberufer.

Freitag den 11. September abends Uhr in der Zentralhalle

Soziald. Verein Merseburg.
Donnerstag den 10. September abends S Uhr

in der Kaiſer Wilhelmshalle

Versammlung,.
Tagesordnung:

1. Monatsbericht. 2. Verbreitung der Preſſe.
Genoſſin zum Vorſtand. 4. Verſchiedenes.

Der Vorſtand.

Arbelter-Blldunegs- Ausschuss Merseburg
Mittwoch den 16. Sept. abends 8 Uhr in der Funkenburg

Vortragsabend (nur für Damen)
rau Luise Albrecht- Halle

e Urſachen der Frauen
Vortrag der Naturheilkundigen

(Schülerin von Thure Brandt) über:Krankheiten, ihre Verhütung und ihre Heilung“.

S Zutritt haben nur Damen.ſind ausgeſchloſſen. m
Eintrittspreis 15 Pf.,

des Konfumvereins, in der Zigarrenhandlung v. S Thomas-Oelgrnube,
ſowie in den Vokalen: Funkenburg und Kaiſer Wilhelmshalle.

Abendkaſſe ſindet nicht ſtatt. W

Zockwitzer Zexzirk.
Arbelter des Ländchens!

Trinkt nur hleslee
Dieſe ſind aus reinem h Malz, von beſter Qualität,
Khloshruuefef Hlchenbere

Süssmiloh“s
Walhalla Theater

Er Jeden Abend 8 Uhr

Möbol-
das

RezenPracht Programm Ausſtattungen
The 5 drioles, engl. e
Sang- u. Tanz ble.Noritnt. drieinal. 4 deren
Brocks u. Cocksl, r
komischer Nodelleur- Akt

krnu Koschel, 2 Bettstellen
1 Küohensohrank
1 Tisch

in ihrem Nfredo 2 StühleGeorge u. Afredo zusammen M. 275.

d. ſt 27Viol.-Akrob. d. Gegen 1 Sokretàärtn in wen re9 e 1 Ausziehtisohihn Neuh. in der Luft. 4 Rohrstühle
j. Rrrentrik- W

Komiker.
ömi i
ärieh Süssmilei jun, Küöohensohrank

1 Tisoh

der beste 2schütze der W zusamm, Mk. 340.
umo-James 2 rist u. 1 Sekretaàr

hervorr. Charakteristiker. 1 Vertikow
Alfred Duskes Bloskop, 1 Trumeaux
neuest. leb. Photographien 5 z De

aJeden Hittwoch nachm. AUnr

e e Ien er 1 Küöohonsohrankheiteren u. belehr. Inhalts.
Erw. 20 Pi., Kinder 10 Pf. 1 Tisoh

2 Stühle
zusamm., Mk. 488.

Möbetfabrik

Xarkerstrassen irlerewrass

8. Wahl einer

Zahlreiches Erſcheinen aller Genoſſen und Genoſſinnen erwartet

Mädchen unter 16 Jahren

nur im Vorverkauf in den Verkaufsſtellen

2 RBetisto nen

Hietleben!
Gut verzinsbar. Wohnhaus

mit Garten ſofort oder ſpäter zu
verkaufen. Brüderſtraße 2.

Eine Dachſtube m. Zubeh.1. Oktober oder ſpäter zu bez ch

Paul Heoyme, Zangenberg,
Slaſerei.

Vuenthehrlieh im Tinnnnſt

Dr. Thomp so

r er
T Paket I Pfg.Seeſenveg

Arkux H.

Nachm. 4 Vhbr
&f atton Plätzon

Das e der
reichhaltig, wie das der
Nur noch 4 Tage! Miggs

——ww

latoren, die ſtändig in

zu geſtalten.

69 Der„Die cderdans
teilung der Güter.
Verwandlung des Katers.
ſchenke für den König.
Güter des Fürſten.

des Katers.

der Bildung.
krönt die Muſe.

Luftsauge-r

Blet 30 Pf.

nar noeh Kurze Zeit

Roszaplatu. Hinter dem Waſſerturm. Rossplatz.
Heute Mittwoch, den 9. Sept. 1908:

2 grosse Vorstellungen.
u Kinder unter 12 Jahren

r Abends 8 vorsſeiGrosse Faradezt vo lung
e See iſt ebenſo

mr Alles m Plakate. WHocha
M. Sohumeann, Direktor und Eigentümer, Ritter pp.

W„W——«mmwW—„J—-- ——————JWW—qx—Wh

Wettin T i Jeſt2.
Rahnestrasse 19/20, neben Schultheiß.

Erstes vornehmstes Theater dieser Art am Platze.

Täglich Vorführung W
lebender, Slngender, Sprechender
und muslzlerender Photographlen.

Der vier Meter hohe Theaterraum iſt durch zwei Venti-
ätigkeit ſind, beſtens Puitg und Sdie Direktion immer bemüht, den geehrtenDe den Aufenthalt in demſelben ſo angenehm als Wo

Programm
vom 8. September bis 14. September 1908:

Oinephon, lebend, ſingend, ſprechend und muſizierend.O je, o je, wie rührt mich das.
esiiefeſto Rator. Terzett aus der Operette

Hric koloriertes Märchen. Ver
ie

Das c ß des Menſchenfreſſers.
Liſt des Katers. Schloß des Fürſten Carabas. Triumph

3. Fest zu Ehren der Musen in Enghlen (Frankreich).
Wunderbar ſchön. Die Ausrufer melden die

Das menſchliche Leid wird von derSchönheit bezwungen. Apotheoſe.
parat. Zum Totlachen.

Ginephon, lebend, ſingend, ſprechend und muſizierend.
Duett aus „Cavalleria ruſticana“:
Dich nicht treulos verlaſſen.

Heinrichs Entführung.
in unwürdiger Vater Ergreifendes Drama.
Der Poet maoht alles sohlafend.
Das verhexte Sohloss.

Aenderung des Programms vorbehalten.
Ununterbrochene Vorkührung.

J Wochentags geöffnet von 4--11 Uhr.

Um 10 Uhr abends Beginn der letzten Bilderſerie.

W Bestes Amüsement für Familien.
brehe er ne Pla
Jeden Dienstag ernen,

Schumann.

WVolta,. Nur noch 4 Tage

eſuchern

Lühle, der Eſel, der Kater.
5 nach der Beute. Die Ge

ürſt von Carabas. Die J

eier an.
Die SchönheitFreudenballett.

Mein Turidu, ich kann

Hochkomiſch.

Phantaſtiſche Sage.

Kein Worten.
Sonntags von 2--11 Uhr.

60 1. Blu Aelrvierner
2. Platz 10

Die diroruon.

ezogen mita i wöhil
denn derſelbe iſt ſehr wohl
ſchmeckend, r
wert, beförd örperzunghme,
ſtärtt den Knochenbau, verhin
dert die Kinderkran en als
Rachitis, Skrophuloſe 2c., da er
die Beſtandteile einer guten Kuh
milch mit den der Muttermilch
eigenen Nährſalzen und Phos-
phaten vereint.

Zu haben in Tüten u. Paketen
à 10, 20, 30 u. 60 Pfg. in denApotheken, Drogrrien, Kolonialwaren Handkungen und in den

durch Plakate kenntlichen Verkaufsſtellen.

e 7 Königstrasse 17löckner

Nachm. 3*/2 und 5 Uhr:

Vorstellungen.
Täglich Vorführung

von
Havemann's

Raubtierschulse:
3 Löwen, 1 Königstiger,

4 Leoparden,
2 Tiger Löwen Baſtarde.

Keine preiſe

a Paucht
Ecksteiny-
Zigaretten!

in Zigarrenhanälungen
zu haben

Preiſen bei Oskar Sohmiädt,
I Voltsbuchhandiung.

S Se ganze Armee Frische Knickeier

fochl.

Birnen

Aepfel

b

echt

Oeintrauhen Pfd. 16 Pf.

Oeintrauh, a 65
Oeintruuben
pflauumen

Hochf. Zwleheln

Bochf. Tomuten

inmachſſ Töpfe von 10 Pfennig an.
Gläser von S Pfennig an.

p. Ovt
Pfd. 8 6 v

p. 86 I.
Pfd. Pf.

Pfd. 12

Waschmittel der neuen Aera.

bis zu 9070.

„Ding an sich
wrei Von Ohlor und Soda, ist und bleibt das ersto uod besto

Soda macht sie gelb, grössere Mengen davon sind schüd-
lich. Soda greift auch dis Hände empfindlich an. Billige
Waschmittel enthalten erhebliche Mengen Soda, zum Teil

Zu haben in Drogerien u. besseren Kolonialwaren-Geschäften.

Culor zerfetzt die Wäsche,

kchte 3 Stadlwaren,
Besteoke In jeder Preislage,
Haarsehneidemaschinen V. 3 M. an

em pfiehlt
G. Preuss, Gr. Ulrichstr. 37, Gold. Schiffch.

Auch in dieſem Jahre kauft
wieder W jedes Quantum
friſche, kurzgepflückte

D Kamillen Tzu höchſten Preiſen
Wilhelm Kathe,

Halle a. S., Gr. Märkerſtr. 7.

h uWannenbäder, Dam der,
Kurbäder aller Art u. Mafſage

adeanſtalt v. R. Lnue,
Marienſtraße 42.

adekarten zu ermäßigten

in der

billigſt.
Talamt-Sperial-Groz: eugen.

Waſchgefäßedauerh,. bill. v Klausstr. l2.

Mitgl. des Rabatt Hpar-Fereins.

neuto SChlachtefest.

J T Böttocheor,
Triftſtr. S.

Jeden Mittwo
gr. Sohlaohtefest

Dreseher.
Wegſcheiderſtraße 5.

Waſ PlättenWäxche ſo her Hart L.

Soulen on Coft
Von Otto Räühle.
Preis 10 Pfg. W

Zu ezießen z el

Standesamtliche Nachrichten.

HalleSüd, Steinweg 2, 7. Sept.
Aufgeboten: Buch 7 Clar
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Der gebeimnisvolle Revolverſchuß.

Sin Berliner Polizeibild.
Mit der diesjährigen Märzfeier war auch in Berlin eine

große Wahlrechtsdemonſtration verbunden. Als die Arbeiter
vom Friedhof der Märzgefallenen zurückkehrten, fiel urplötzlich
in der Nähe der Patzenhofer Brauerei ein Schuß. Es wurde
behauptet, ein Radfahrer habe einen Revolverſchuß abge
geben. Als dieſer Radfahrer wurde der Schutzmann Franz
Bartel (Nr. 8785) ermittelt. Der Packer M. Marquardt,
der Schneider M. Kauth und der Hausdiener Fr. Binte
waren nun angeklagt, den Schutzmann Bartel während der
rechtmäßigen Ausübung ſeines Amtes tätlich angegriffen und
körperlich mißhandelt zu haben. Die Verhandlung fand am
Sonnabend vor dem Landgericht I in Berlin ſtatt.

Die Angeklagten erklärten ſämtlich, nichtſchuldig zu ſein.
Marquardt gab an, in der Landsberger Allee ſei er dazu ge
kommen, als vor der Brauerei Patzenhofer die Menſchenmaſſe,
die die Straße entlang zog, plötzlich ſich ſtaute. Es ſeien Rufe
laut geworden, ſoeben habe einer geſchoſſen, ein Radf ahrer
habe den Schuß abgegeben. Auch ſei geſagt worden, jetzt wolle
die Polizei den Schießer verſchwinden laſſen. Tatſächlich ſei
der Radler, den die Menge als den Schießer begeichnete, von
der Polizei auf einen Straßenbahnwagen gebracht worden.
Marquardt habe nun gleichfalls aufſteigen wollen, um zu ſehen,
wohin man den Mann bringen werde. Da ſei aber er ſelber

von Polizeibeamten heruntergeriſſen und geſchlagen
worden und auch der Mann, den die Polizei auf den Vorder
perron des Straßenbahnwagens hinaufgeſchoben hatte, habe
mit auf ihn eingehauen.

Kau th gab an, er habe in der Landsberger Allee den Schuß
fallen hören, da habe er zu ſeinem Begleiter geſagt: „Schon
wieder der berüchtigte Schuß, genau wie am 12. Januar. Wir
wollen doch mal ſehen, ob wir den Schießer nicht feſtſtellen
können.“ Die Menge habe auf den vermeintlichen Schießer
eingehauen, er ſelber habe ihn im Auge behalten, als er in den
Garten der Brauexei Patzenhofer hineinlief. Dort habe der
Radler plötzlich ihn angefahren: „Sie ſind arretiert,
Sie bleiben hier.“ Kauth habe geſagt: „Wir bleiben
alle hier. Jch bin der Meinung, daß Sie geſchoſſen haben,
das wollen wir feſtſtellen.“ Nunmehr habe der Radler ſich
als Schutzmann bezeichnet. Kauth habe den Polizeimajor Feiſt,
der inzwiſchen herangekommen war, um Feſtſtellung gebeten,
der aber habe ihn ſelber feſtſtellen laſſen. Kauth durfte
dann nach Hauſe gehen, hinterher aber kam er wegen Wider
ſtand und Mißhandlung auf die Anklagebank.

Der Angeklagte Binte hatte, ſo gibt er an, gleichfalls den
Schuß fallen hören. Man habe gerufen:

„Ein Achtgroſchenjunge hat geſchoſſen!“
Dann ſei die Polizei herangeſprengt, die Menge ſei in den
Garten der Brauerei Patzenhofer gelaufen und von dort größ
tenteils entkommen, Bartel ſei gefolgt und habe Binte feſt
gehalten. Binte habe dann gefordert, daß die Perſönlichkeit
des Radlers feſtgeſtellt werde, aber Major Feiſt habe erklärt,
der ſeiihm bekannt, das ſei ein Schutzmann. Die
Vernehmung des Angeklagten ſchloß mit der Frage des Staats
anwalts: Ob nicht vielleicht der Schießer ein Geſinnungs-
genoſſe der Angeklagten geweſen ſei. Kauth ant
wortete, er habe angenommen, daß es einer jener berüchti g
ten Spitzel ſei, die durch ſolche Taten das Volk provozieren
wollen. Binte fügte hinzu, auch ſeine Meinung ſei geweſen,
daß es ſich um einen Lockſpitzel handelte.

Bei der Vernehmung des Schutzmanns Bartel machte der
Vorſitzende darauf aufmerkſam, daß er ſeine Ausſage ver
weigern könne, falls er eine ſtrafbare Handlung begangen habe.
Bartel bekundete, er ſei hinter Major Feiſt und ſeiner Beglei
tung in einiger Entfernung hergeradelt. Da habe plötzlich e in
etwa achtzehnjähriger, ſch mächtiger Mann, der
rote Nelken feilhielt, in der Nähe der Brauerei Patzenhofer aus
einer Waffe alter Konſtruktion (l) mit der linken Hand einen
Schuß in der Richtung auf Feiſt abgegeben. Bartel ſei vom
tade geſprungen und habe den Schießer feſtgehalten. Der aber

t

Halle a. S., Miftwoch den 9. September 1908.

das Blut nicht bemerkt hat, obwohl er Marquardts Geſicht als
ein „wutverzerrtes“ ſchildert.

Polizeimajor Fe iſt hat von den Vorgängen im Garten wenig
bemerkt. Am Straßenbahnwagen ſei Marquardt mit „tieriſcher
Wut“ auf Bartel losgeſtürzt, ſechs bis acht Menſchen ſeien
nötig geweſen, ihn zurückzureißen, dabei werde er dann wohl
ſeine Verletzungen bekommen haben. Aehnlich ſagt Polizeileut
nant Bismarck aus, der auch Marquardt bluten ſah. Major
Feiſt gibt noch ein, Bartel habe Zivilkleider anlegen müſſen, um
leichter durchzukommen. Eine Waffe habe er nicht bei ſich zu
tragen brauchen, er könne ſie ja bei ſich getragen haben, doch
nehme er das nicht an. „Weshalb ſollte denn der Mann ſchießenl“
fügte er hinzu. Er bezeichnete das als „widerſinnig“ und „aus-
geſchloſſen“. Dr. Roſenfeld nannte es „merkwürdig“ und „be-
dauerlich“, daß Bartel nicht ſchon auf der Straße durch Feiſt
viſitiert worden ſei.

Es folgt dann die Vernehmung einer Reihe von Entlaſtungs
zeugen, die durch die Verteidigung geladen waren. Der Vor-
ſitzende ermahnte ſie ſämtlich in ſcharfem Ton, die Wahrheit zu
ſagen. Bei dem erſten Zeugen, dem Arbeiter Tamm, ſchloß
er ſeine Ermahnung mit einem drohenden: „Verſtehen Sie
wohl Tamm hat den Schuß gehört und ſchließt aus der Rich-
tung, daß der Radler geſchoſſen habe. Arbeiter Müller hat
nicht nur den Schuß gehört, ſondern auch eine

Rauchwolke aufſteigen ſehen,
die aus nächſter Nähe des Radlers kam. Straßenbahn-
kontrolleur Wernicke hat nicht bemerkt, daß auf dem Wagen Mar-
quardt hat ſchlagen wollen. Vernommen wird dann Polizei-
wachtmeiſter Weber, der Bartel auf der Wache viſitiert hat.
Weber ſoll auch beſchreiben, wie Polizeifahrräder ausſehen.
Jm Laufe der Verhandlung war nämlich bereits mehrfach vom
Vorſitzenden und vom Staatsanwalt behauptet worden, an der
blauen Farbe des Bartelſchen Fahrrades ſowie an dem Adler-
ſchild hätte man ſofort erkennen müſſen, daß der Radler ein
Beamter war, und einige Polizeizeugen hatten dem zugeſtimmt.
Was aber antwortete jetzt der Polizeiwachtmeiſter? Er ſagte:
„Jch glaube, Jie ſind bloß grau.“ „Sie haben doch alle das
ſelbe Ausſehen,“ mahnte der Vorſitzende. Da ergänzte der
Zeuge: „Jawohl, dunkel, dunkelblau, ich erinnere mich jetzt.“
Auf die Frage des Vorſitzenden: Haben Sje nicht ein Svild?“
antwortete Weber: „Nein, daß ich acht wüßte.“ Das amüſante
Jntermezzo weckte im Zuſchauerraum merkliche Heiterkeit.
Polizeileut. Hochfeld bezeichnete ſich als einen derjenigen,
die Marquardt vom Wagen heruntergeriſſen hatten; geſchlagen
habe man Maraquardt nicht.

Eine Ueberraſchung war die Ausſage des Schutzmanns
Sprenger, der geſehen haben will, daß am Wagen ſogar
drei Mann eingehauen haben, auf Bartel natürlich, nicht etwa
auf Marquardt. Leutnant Bismarck trat vor und erklärte,
da meines der Zeuge wohl einen anderen Vorgang. Aber Spren-

ger hielt ſeine „drei Mann“ aufrecht. t
Wieder wurden nun mehrere Entlaſtungszeugen vernommen,

die mit mehr oder minder großer Beſtimmtheit die Ueber-
zeugung ausſprachen, daß kein anderer als

der Radler
geſchoſſen haben könne. Schneider Becker, der Begleiter
Kauths, bekundete, im Garten habe man nur Bartels Perſön-
lichkeit feſtſtellen wollen, an der Straßenbahn ſei auf Mar-
quardt mit der Fauſt von hinten eingehauen worden. Der
Vorſitzende meinte, „vielleicht haben Sie das Zufaſſen für
Zuſchlagen gehalten.“ Wie Marquardt nachher ausſah,
das erfuhr man aus dem ärztlichen Atteſt, das auf Antrag
Roſenfelds verleſen wurde. Es berichtete über Verletzungen an
der Naſe, an der Stirn, an der Ohrmuſchel, am Schienbein.
Bureaugehilfe Schenk hat nach dem Schuß Rauch am Arme des
Radlers aufſteigen ſehen.
Kaufmann Vobig, Schriftſetzer Rentzky und mehrere andere

Zeugen ſahen gleichfalls den Rauch aufſteigen. Vobig gibt noch
an, auf dem Korridor habe er vorhin mit angehört, wie Pies
kohl auf Bartel einredete und ihm ſagte: „Der andere Ange-
klagte, Binte, hat dich geſchlagen.“ Der Vorſitzende lehnte
ſpöttiſch ab: „Das iſt nichts neues für uns.“ Gaſtwirt Nebatz

79. Jahrg.
V

war. Daraus ſei das Verhalten der Angeklagten zu erklären.
Daß Bartel Beamter war, hätten ſie nicht wiſſen können. Der
Ruf „Achtgroſchenjunge“ bedeute noch nicht, daß man es mit
einem Beamten zu tun habe. Schlimmſtenfalls ſeien ſie in
berechtigter Erregung zu weit gegangen. Rechtsanwalt Ruhm
beantragte Freiſprechung für Binte. Die Ausſagen der Poli-
ziſten ſeien entkräftet worden durch die Bekundung anderer
Zeugen. Jm übrigen ſei zu beachten, daß Schutzleute geneigt
ſeien, aufrechtzuerhalten, was ſie einmal in einer Anzeige an
gegeben haben. Daß Bartel Beamter war, ſei am Rad nicht zu
erkennen geweſen, ſonſt hätte ja auch Major Feiſt ihn nicht ein
ſolches Rad benutzen laſſen. Jeder habe das Recht gehabt,
Bartel feſtzuhalten, wenn er ihn für den Schießer hielt. Be
rechtigt wäre es da ſogar geweſen, ſeinen Widerſtand durch
Schläge zu brechen.

Das Urteil wurde nach kurzer Beratung verkündet. Das
Gericht habe als feſtſtehend angenommen, daß Bartel ſich in
rechtmäßiger Ausübung ſeines Amtes befand. Erwieſen
ſei, daß Bartel nicht geſchoſſen habe. Den Angeklagten ſei
nicht nachzuweiſen, daß ſie in Bartel den Beamten erkannt
hatten. Für Marquardt komme mildernd in Betracht, daß er
annahm, Bartel ſei der Schießer. Bei Binte ſei erwieſen, daß
er geſchlagen habe. Zu berückſichtigen ſei, daß er den. Schießer
vor ſich zu haben glaubte. Kauth habe nur eindringlich auf
Bartel eingeredet. Zu beſtrafen ſei Marquardt mit einem
Monat Gefängnis und Binte mit einer Woche Gefän g-
nis, Kauth ſei freizuſprechen.

Stadtverordneten Sitzang
Montag, den 7. September 1908, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.
Das Kollegium iſt nach den Ferien, die am 29. Juni begon

nen, ziemlich vollzählig erſchienen.
Der Vorſitzende widmete dem verſtorbenen Stadtverordneten

Hofmeiſter einen warmen Nachruf, das Kollegium erhebt ſich
zum Andenken des Verſtorbenen von den Plätzen.

Es ſind eine ganze Reihe Petitionen, Eingaben, Anträge ein-
gegangen, die alle erſt vor Eintritt in die Tagesordnung erledigt
werden müſſen.

Die Eingabe des Pächters Wolter vom Stadtgut um Weiter-
verpachtung zu dem angebotenen Kreiſe wird dem Grundeigen-
tumsausſchuß überwieſen.

Vom Freidenkerverein iſt eine Eingabe gemacht, nach der
Räume zum dogmenfreien Unterricht und die Bereitſtellung von
Mitteln zur Beſoldung einer Lehrkraft zu dieſem Unterricht ge-
fordert wird. Sollte letzteres unmöglich ſein, erſucht man
wenigſtens um Erfüllung erſterer Forderung.

Begründet wird dieſe Vorlage mit dem ſehr richtigen Hin-
weis, daß viele Eltern, die der Kirche noch angehören, ihren
Kindern einen dogmenfreien Unterricht gewähren wollen. Die
Eingabe wurde dem Petitionsausſchuß überwieſen. Dasſelbe
geſchah mit einer Petition verſchiedener Verbände, die ange-
ſichts der Koglitionsverweigerung der bayriſchen Metallindu
ſtriellen beantragen, bei Vergebung von Arbeiten ſolche Unter
nehmer nicht zu berückſichtigen, die ihren Beamten die Ver-
einigung unterbinden.

Eine Petition des Kaufmanns Franz Rudolf, Krauſenſtraße,
verlangt Entſchädigung für ihm zugefügten Schaden durch Ueber
chwemmungen, die infolge mangelhafter Kanalanlagen er-
olgen; dieſe Petition wird dem Bauausſchuß überwieſen das-
elbe geſchieht mit einer Petition von acht Anwohnern am

Moritztor wegen ſchädlicher Kanalausdünſtung, und mit einer
Petition der Witwe Müller, Frtograße die ſeinerzeit durch die
Waſſersnot ſo geſchädigt wurde, daß ſie ihr Geſchäft aufgeben
mußte, um nun, anſtatt eine Unterſtützung zu bekommen, vom
Magiſtrat noch eine Rechnung über geleiſtete Hilfe bei der Ueber
ſchwemmung in Höhe von 128 Mark bekommen habe mit der
Androhung der Zwangsvollſtreckung, wenn nicht binnen acht
Tagen bezahlt ſei. Dazu ſei ſie nicht nur außerſtande, ſie ver
langt im Gegenteil Hilfe, entweder durch Entſchädigung oder
Ankauf des Hauſes, weil durch den ſpäteren Ausbau der be
nachbarten Straße und dadurch erfolgten Verſchüttung des
Kanals die Kataſtrophe e worden ſei. Gleichzeitig

ade geſpr
habe geſchrien: „Der Achtgroſchenjunge hier hat geſchoſſen.“
Nun ſei die Menge über Bartel hergefallen und habe ihn zu
Boden geſchlagen. Ueber die Folgen der erhaltenen Schläge,
ſagte Bartel, er ſei verletzt worden am Kopf, am Schulterblatt,
an beiden Handgelenken, auch habe er „ein Vierteljahr an
einer Nierenentzündung gelegen das Wort „gelegen“ ver
beſſerte er dann in „krank geweſen“. Bartel bekundete weiter,
er habe ſich vom Boden aufgerafft, der Schießer ſei inzwiſchen
entkommen. Er ſelber ſei dem Major Feiſt nachgeeilt, dann ſei
er in den Brauereigarten gelaufen, dort habe man ihn wieder
bedrängt, und Binte habe ihn geſchlagen. Der Vor-
ſitzende erinnerte den Zeugen daran, daß er bei ſeiner erſten
Vernehmung geſagt hatte, er wiſſe nicht genau, ob er dort ge
ſchlagen worden ſei. Daraufhin korrigierte ſich Bartel, es ſei
möglich, daß er ſich irre, er ſei zu aufgeregt geweſen. Daß
er Beamter war, habe den Angeklagten Kauth und Binte nicht
unbekannt ſein können, man habe ja immer gerufen: „Das iſt
der Achtgroſchenjunge“. Als man ihn nachher befreit
und ihn zur Straßenbahn gebracht hatte, ſei Marquardt mit
„wutverzerrtem“ Geſicht auf ihn zugeſprungen und habe ihn
nochmal ſchlagen wollen. Zu der Frage nach dem Schießer
ſagt Bartel, er habe nicht geſchoſſen, er habe gar keine Waffe
bei ſich gehabt, auch habe er ſich auf der Wache ſofort viſitieren
laſſen. Rechtsanwalt Dr. Roſenfeld ſtellt feſt, daß Bartel der
ſelbe radelnde Schutzmann Bartel iſt, der am 12. Januar eine
Rolle geſpielt hat. Damals ſollte ein Tiſchler Priebe ihm mit
dem Stock vorſätzlich die Radlaterne zerſchlagen haben. Priebe
wurde freigeſprochen,
weil das Gericht den Ausſagen Bartels keinen Glauben ſchenkte.
Auf Antrag von Roſenfeld wird der betreffende Abſchnitt des
Urteils verleſen.

Der nächſte Zeuge iſt Schutzmann Pieskohl. Er hat im
Brauereigarten den Schutzmann Bartel „befreien“ müſſen. Bar
tel ſei von Binte und Kauth gehalten worden, Vinte habe ihn
noch geſchlagen, Kauth habe nur Feſtſtellung verlangt. Bei dem
Vorgange auf der Straßenbahn hat Pieskohl den Angeklagten
Marquardt heruntergeriſſen, Marquardt ſei wütend auf Bartel
zugeſprungen.

Zeuge Schutzmann Müller hat ſich im Garten an der „Be
freinng“ Bartels beteiligt. Auch er behauptet, Vinte häbe ge-
ſchlagen. Müller brachte Bartel zur Straßenbahn; ob Mar-
quardt dort von Bartel geſchlagen wurde, weiß Zeuge nicht.
Pieskohl wird noch einmal über die Vorgänge auf der Straßen
bahn vernommen. Er weiß nicht, ob Marquardt geſchlagen
wurde, auch nicht, ob er ſchon blutete, als er die Straßenbahn
beſteigen wollte. Rechtsanwalt Roſenfeld ſtellt feſt, daß Zeuge

betundete, er habe ſogar gefehen, daß nach dem Schuß der Rad-
ler eine Armbewegung machte, wie wenn er etwas wegſteckte.
Auch Buchdrucker Levy hat dieſe Armbewegung geſehen. Die
Kellner Fröhlich und Bauer, ſowie der Arbeiter Lichtenberg
haben den Radler aus allernächſter Nähe beobachtet; auch ſie
ſahen bei ihm den Rauch aufſteigen. Ein Zeuge, Paul Nabe,
ſchildert, wie die Polizei gegen die Menge vorgegangen ſei.

Mit Fänſten und Füßen ſei eingehaunen und geſtoßen worden,
dabei hätten die Schutzleute geſchrien: „Jhr verfluchten Hunde!“

Als ſein Bruder Joſeph Nabe dieſelbe Schilderung geben will,
erhebt der Staatsanwalt Einſpruch, da das „nicht intereſſiere“.
Auch der Vorſitzende bemerkt: „Nicht die Kriminalbeamten ſind
angeklagt ſondern die drei Angeklagten da.“ Rechtsanwalt
Roſenfeld beantragt die Vernehmung, da er zeigen wolle, daß
die Polizei ſich in großer Erregung befunden habe. Das Gericht
beſchließt, daß Joſeph Nabe in ſeiner Schilderung fortfahren
darf. Er beſtätigt die Angaben ſeines Bruders. Sogar eine
alte ſechzigjährige Frau, die erſchöpft auf Steinſtufen ſaß, ſei
emporgeriſſen und angeſchrien worden: „Los, weiter“, dann
aber hat man ſie in Ruhe gelaſſen. Schließlich wird gegen den
Widerſpruch des Staatsanwalts noch der Tiſchler Priebe ver-
nommen. Er bekundet, daß er am 12. Januar Bartels Rad
tatſächlich nicht beſchädigt habe, entgegen den Bekundungen, die
Bartel damals unter ſeinem Eide gemacht habe.

Staatsanwalt Fiegen, der nun das Wort ergriff, ſah als er-
wieſen an, daß nicht Bartel geſchoſſen habe, geſchoſſen habe
zweifellos jener Händler. Erwieſen ſei ferner, daß Marquardt
auf Bartel eingehauen habe; er müſſe gewußt haben, daß
Bartel Beamter war. Gegen Marquardt beantrage er drei
Monate Gefängnis. Kauth ſei freizuſprechen, weil er nicht
Widerſtand geleiſtet, ſondern nur Feſtſtellung verlangt habe, da
gegen ſei Binte mit zwei Monaten Gefängnis zu beſtrafen, weil
er Bartel geſchlagen habe.

Rechtsanwalt Roſenfeld beantragte Freiſprechung nicht nur
für Kauth, ſondern auch für Marquardt. Es ſei nicht er-
wieſen, daß nicht Bartel geſchoſſen habe, es ſei ſogar ſehr wahr-
ſcheinlich, daß er doch der Täter ſei. Bartels Ausſage ſei mit
Vorſicht aufzunehmen, gerade weil er bei dem Schuß „Kopf
und Kragen riskiert“ hätte, wie Major Feiſt bekundet habe.
Widerſinnig brauche ein ſolches Verhalten Bartels nicht zu
ſcheinen. Jmmer gebe es gewiſſe Leute, die ein Jntereſſe daran

haben und Anerkennung davon erwarten, durch provo-
katoriſches Auftreten die Menge aufzu reisen.
Aehnliches ſei in letzter Zeit mehrfach vor Gericht zur
Sprache gekommen. Am 18. März habe nun die Menge ſich ge
ſagt, hier laſſe ſich endlich einmal feſtſtellen, wer der Schießer

beſchließt das Kollegium, den Magiſtrat von einer
grin mweinziehnng bis nach beendeten Verhandlungen abzu
ehen.
Eine Petition der Eisfabrikanten wegen der Konkurrenz des

ſtädtiſchen Kunſteiſes wird dem Petitionsausſchuß überwieſen.
Auf eine Anfrage mehrerer Stadtverordneter, wann mit dem

Bau des Schwimmbades begonnen werde, wurde vom Magi-
ſtratstiſche erwidert, daß das Projekt vielleicht in drei Wochen
vorgelegt werde.

Ein Antrag Thiele und Gen.: Das Kollegium wolle be-
ſchließen, den Magiſtrat zu erſuchen, eine genaue Darſtellung
u geben über den Umfang der Bodenſenkungen im Nordoſtenßer Stadt, über die Höhe des dadurch angerichteten Schadens

und über die etwaige Möglichkeit, den Urheber des Schadens
für denſelben haftbar zu machen, ſoll auf die nächſte Tagesord-
nung als erſter Punkt geſtellt werden. Außerdem ſind noch
zwei eilige Anträge des Magiſtrats eingegangen: Für die Ab-
gebrannten in Donaueſchingen 2000 Mark zu bewilligen und
Errichtung einer Stiftung aus Anlaß der Hundertjahrfeier der
Einführung der Städteordnung.

Dann wurde in die Tagesordnung eingetreten. Der bis jetzt
von Tack u. Ko. gemietete Laden auf der Schmeerſtraße wird
bis 30. September 1915 für 7000 Mark jetzt 6600 Mk.) weiter
vermietet. Ebenſo wird die Weiterverpachtung des ehemalsKörtingſchen Ackerplanes an den Vanmſchulegbeſtber Huth für

den Pachtzins von 45 Mark pro Morgen genehmigt. Hier war
verſäumt worden, in den Akten einen Vermerk betr. Ausſchrei-
bung zu machen. Das wurde von Thiele gerügt.

Der dritte Punkt, Abgabe von elektriſcher Kraft an das Stadt
Theater, wird vertagt. Ein kleines Scharmützel rief der An
trag des Magiſtrats hervor, dem Oſtmarkenverein (Hakatiſten)
nochmals 100 Mark Jahresbeitrag zu leiſten, da der Magiſtrat
ede Austritt aus dem Verein verſehentlich nicht angemel' et

abe.
Der Referent, Herr v. Blume, meinte, die Stadt wäre nicht

nur moraliſch, ſondern ſtatutariſch verpflichtet, den Beitrag zu
zahlen, weil wir ſonſt verklagt werden könnten.

Die Genoſſen Oſterburg und Thiele wollen es auf die Klage
ankommen laſſen. Letzterer weiſt beſonders darauf hin, daß es
ſehr bezeichnend ſei, wenn wir die barbariſche Hakatiſtenpolitik
noch mit unterſtützen. 62 Millionen Deutſche brauchten ſich nicht
vor den paar Polen zu fürchten. (Großes Gemurmel.) Wer das

verſehentlich verſehen habe, ſolle auch die 100 Mark
zahlen.

Nachdem Herr v. Holly das Verſehen ſo darzuſtellen beliebte,
als ob das eigentlich ein Verſehen der Stadtverordneten, nicht
des Magiſtrats ſei, wurden die 100 M. bewilligt, doch ſoll ſofort
der Austritt gekündigt werden.

Vom Magiſtrat iſt folgende Vorlage eingegangenAm 19. November 1908 wird die preußiſche Städteordnung

für die öſtlichen Provinzen 100 Jahre in Geltung ſein. Jr be
ſonderen Feier dieſes Jubiläums der Selbſtverwaltung am



Feaktion leben, unterſtelle er edenfalls als wahr.

e S S

Zu dieſein Zwecke haben wir dieallen ſtädtiſchen Schulen die K. der
vorausgeſetzt für den 19. Novemberweiteren aber wir es für geboten Wer
Tage die ſtädtiſchen Körperſchaften zu einem kte
und hierzu die im Ehrendienſte der Stadt
die Vertreter anderer die eigenen
ſoweit es der Raum erlaubt, die Bürgerſchaft ein
laden. Der Feſtakt ſoll in einem der größten, zu
ſchmückenden e der Stadt abgehalten werden und in Geſang-
und Muſik-Aufführungen, ſowie einer Feſtrede beſtehen.
An den Feſtakt ſoll 4 in einem c ein Feſteſſen anſchlie en zu welchem die Vertreter der Aufſichtsbehörden

und die Spitzen hieſigen Behörden als Gäſte geladen werden
ſollen. Die Koſten dieſer ranſtalnngen S Faamiete Deko

re ſag n ür Bew bate u n chätzen, immerhinr ſie W h zen Die Vermlung wir ucht, vo endem e enund zur Deckung der Koſten den Betrag bis ausKap. XIX Nr. des Etats zu bewilligen. v
Der Referent, Herr v. Blume, empfiehlt die Annahme dieſer Vor

lage. Wenn die Städteordnung auch Aenderung erfahren habe, ſo
ſei doch der Grundgedanke derſelbe geblieben das Selbſtverwaltungsrecht der Städte. Er nennt das ein „Geſchenk“ der Krone an die

Städte. Hieran anſchließend trat er ebenfalls die Errichtung
einer Stiftung ein. Das wäre nicht nur eine Krönung des Ge
ſchenkes“, ſondern, da bis nirgends etwas derartiges vor
lagen ſei, eine Neuheit, auf die Halle ſtolz ſein könne und viel
eicht zur Nachahmung anregt. Außerdem werde dieſe Stiftung den

Gemeinſinn der Wohlhabenden anregen. Die niſſe der
Stiftung für die 10000 Mark gefordert werden, ſollen zur Unter
ſtützung der mittelloſen Hinterbliebenen ſolcher Männer ienen, die
im Dienſte der Selbſtverwaltung Opfer gebracht haben.

Herr Borges nennt den Gedanken der zwar glücklich,kann ſich aber nicht für die Feier erwärmen, e ja fur Halle gar
keine Hundertjahrfeier ſei. (Damals ger Halle noch zum „König-reich“ Weſtfalen mmer luſtik. D. v Er beantragt, die 2000 M.

zu ſtreichen.
Gen. Thiele will beides abgelehnt wiſſen. Wir erkennen die

Steinſchen Geſetzgebungsreformen an, viel wichtiger aber ſei das
Edikt vom Jahre vorher, das die Vorrechte der Grundbeſitzer und
die Erbuntertänigkeit der Landbevölkerung aufhob. Wenn eine
Trauerfeier veranſtaltet werden ſollte darüber, daß wir nach hundert
Jahren noch nicht weiter gekommen ſind, ſondern daß dieſe alte
Steinſche Städteordnung noch durchlöchert worden iſt, dann haben
Sie uns. Aber zu einem e iſt keine Veranlaſſung. Habenwir denn eine Selbſtverwaltung Finden wir nicht in alten wich-
tigen Fragen daß die Regierung die Selbſtverwaltung beſchneidet
Ein ſolches Feſt kommt mir wie eine Karikatur vör, etwas zu
feiern, was einer Feier nicht wert iſt. Bei dem geplanten muſikaliſchen Teil iſt zu raten, nur immer ſpielen Nur immer lang-
ſam voran, damit die preußiſche Reaktion nachkommen kann. Auch
wäre zu raten, bei dieſer Feier den Bürgermeiſter Schücking als
Gaſt zu laden als lebende Jlluſtration zur Selbſtverwaltung derStädte. Auf die geplante Stiftung ſieht Redner barin
nur eine Umſchreibung für eine neue Unterſtützung von Beamten.
Das Geld iſt aber jetzt viel beſſer zu gebrauchen. Außerdem ſei
er ein Feind aller ſolcher untereinander nicht verbundener
Stiftungen. Wir r zwar ſehr viele hier, deren
Gemeinſinn ſchon lange geweckt ſein konnte. merkt nur nichts
davon. Für die Hinterbliebenen der Beamten iſt ſchon geſorgt,Unbeſoldete werden aber ſchwerlich in Frage kommen. So aber
wirklich ſrfrien werden, dann ſoll es ein Feſt der Jürgeriogh
werden, kein Beamtenfeſt, die auf Koſten der Stadt fei
feſteſſen will, ſoll das aus der eigenen Taſche tun.deshalb Se Ablehnung beider Vorlagen.

Herr Juſtizrat Lembſer iſt ebenfalls die Stiftung, dienichts ganzes und nichts halbes ſei. e ſoeben für die amt

heit zu ſorgen, nicht für einzelne. Mit der Neuheit der Gründung
einer ſolchen Stiftung iſt es auch nicht weit her. Dann können
Sie doch auch Stiftungen für die Hinterbliebenen von Land
n de Keheen zu ſheſfen El t T henen d

nheit, ſolche Neuheiten zu en. an ie2000 Mk. für ein Feſteſſen. oegen
Herr Herzfeld hat ſich im enſatz zu den Vorrednern über

die Vorlage ſehr gefreut. Was Thiele ſage, daß die StädteOrd
gung mangelhaft ſei, gebe er zu. Daß wir in der Zeit der

beantrage

walb müßten wir aber feiern, um zu zeigen daß wir die Selbſt
verwaltung hochhalten. riſten Logik. D. Wir mußtendie Tatſeche feſthalten, daß uns das btchen Selbſtverwaltung er

lten bleibt. on der n Stiftung hätten doch auch die
Stadtverordneten indirekt Nutzen davon, dann die Stadträte,
Armenpfleger 2c. Auch ſei die vorgeſchlagene Form ſehr taktvoll
und lobenswert. Er bricht dann noch eine Lanze für die Grund-
beſitzer, die dieſe Stiftung wahrſcheinlich niemals in Anſpruch
nehmen werden. Ein Kapital von 10000 M. genüge vorläufig
aus dieſen Gründen ſei er für beide Vorlagen.
Herr Jnuſtizrat Lembſer fragt demgegenüber an, ob dieſe
Stiftung etwa auch für ſolche beſtimmt ſei, die der Landtags und
Stadtverordnetenwahl zum Opfer fallen. Gegen die Vorlagen ſei
er auch aus finanziellen Gründen. Das Selbſtverwaltungsrecht
könne viel beſſer hochgehalten werden durch e der ſtädti
ſchen Behörden gegenüber den Verſuchen der ierung, dasſelbe
zu beſchneiden, nicht durch Feſteſſen.

Herr Oberbürgermeiſter Dr. Rive: Seit 1808 haben wir erſt
Stadtverordnete, die den Ausdruck und die Meinung des Volkes
verkörperten. Dieſe Einrichtung ſei aber die Keimzelle der heu
tigen parlamentariſchen Staatsverwaltnng. Ohne dieſe Städte
Ordnung würden wir auch heute noch ein ehe Regi-
ment haben. Er will nicht auf die Aeußerungen der Vorre
eingehen, um politiſchen Ausführungen aus dem Wege zu gehen.Aber im eigenen Jntereſſe der Stadtverordneten liege et die
Hundertjahrfeier zu begehen. Es ſei unpatriotiſch, dieſe Feier zu
verneinen. Empfinden aber die Stadtverordneten nicht die patrio
tiſche Begeiſterung dieſes Feſt zu feiern, dann ſolle man abſehen
davon, Komödie ſolle man nicht ſpielen. Die Stiftung ſei nichtfür Beamte gedacht, ſondern nur für ſolche, die ohne Engel der

Stadt gedient haben. Unſere Finanzen ſind nicht ſo ſchlecht, ſie
ſind im Gegenteil gut fundiert und faſt viel er als in
allen anderen Städten der Provinz Sachſen.

Gen. Thiele: Gegen ein Feſt würden wir nichts ſagen, wenn
es aus dem Geldbeutel der Teilnehmer ginge, nur gegen die
Mark aus dem Stadtſäckel wenden wir uns. Mi einem ſolchen
Feſte feiern wir u indirekt die große franzöſiſche Revolution,
als deren Reflex die Steinſche Reform anzuſehen iſt. Das könnte
uns ſchon recht ſein. Der Herr Oberbürgermeiſter ſoll ja ſeine
Feſtrede los werden, aber auf eigene Koſten wollen wir feiern.
Die Bewilligung der Summe zur Stiftung würde die Stadt ge
wiß überwinden, aber wir bezweifeln, ob damit irgend jemandem
edient iſt und ob nicht bald größere Anforderungen geſtellt wera Gemeinſinn der wohlhabenden Bürger verſprechen wir

uns nichts.
Herr Vorſteher Steckner: Jch will nur berichtigend feſtſtellen,

daß A 2000 M. für Schulfeiern verwendet werden ſollen, um

J i a u 3ichtblick nach der Zerrüttung des preußi u
führung der Städte Ordnung. (IJn der Vorlage heißt es aber
zur Begründung ausdrücklich daß dieſe 2000 M. für Saalmiete
Dekoration, Beleuchtung, cheſter, Ausgaben für Bewir
tung der Gäſte gedacht ſind. Kein Wort von Ausgaben für

17 iſt den Vorwurf des Oberb eiorges wei rw ürgermzurück, als ob es unpatriotiſch ſei, en de otage d ne

Gerade des

der Feier h u e Et. n v
nicht vollkommen, und

uere er. Aber feiern
enheit wirx, el dazu. Dann ſuchte er noch die gegen diec

nun folgenden Abſtimmung wurden beide Vorlagen

Ziegen E in rfahre Abtretungeitung des Enkteignungsve ns wegenvon 5 Quadratmeter Land gegen den Kaufmenn Dittmar,
H 5, der dafür pro Quadraimeler 60 Mt. verlangt, wird
47 migt. Es wird davon Kenntnis genommenillion Darlehnsſchuld anderweite Verwendung ſaß und
daß dieſer Betrag auf höhere Entſcheidung mit 4 Pr
unter Zuwachs der erſparten Zinſen
wies Genoſſe Thiele ſarkaſtiſch a das Selbſtverwaltungs
recht der Städte hin, nach dem die Regierung immer zufragen iſt, was die Städte mit ihrem Geide machen duürfen.
e igt wurde, daß 860 Mk. Mehrkoſten für Drainie
rung nach dem Antrage des Magiſtrats aus dem Hoſpitalver-
mögen genommen werden. Zum an in
am 5. und 6. Oktober werden die Herren Steckner und von
Blume, zu der in Wiesbaden vom 16. bis 19. September ſtatt

ndenden Verſammlung des deutſchen Vereins für öffenlliche
ſunpheirpfege die Herren und Dr. Mekus, zu der

zu tilgen iſt.

ku
am 17. und 18. September in Hannover tagenden Verſamm
lung des de ereins für Armenpflege und Wohltätigkeit
Herr Kühme delegiert.

jerbei machte Herr Schmidt-Rümpler darauf auf
merkſam, daß man nicht immer ſo viel Delegierte ſchicken ſolle.

ier könne ganz gut geſpart werden. Andere viel g ßere
tädte wären ſtets viel ſchwächer vertreten. Dem wurde von

Herrn Dr. Rive widerſprochen. Jm Intereſſe der Stadt
dürfe man an dieſer Stelle nicht ſparen.

Einem Geländeaustauſch an der Kellner und Hallorenſtraße
wurde zugeſtimmt, ebenſo der Errichtung einer Veranda Witte-ündſtraße 11 unter den näher feſtgelegten Bedingungen.

Entlaſtet wurde auf Antrag die über das Bau
konto der Mittelſchule an der Torſtraße und der Lymphanſtalt.

Dann wurden noch 1000 Mk. für die Abgebrannten in
Donaueſchingen verrie Der Magiſtrat hatte Mk. be
antragt, wogegen ſeh noſſe Thiele wendete. Der Fürſt
von Fürſtenberg ſei ſo reich, daß er den ganzen Schaden mit
Leichtigkeit allein tragen könne.

Jn der ſich hieran anſchließenden geheimen Sitzung wurde
die Anſtellung zweier Polizeiſergeanten zur r 1 genom
men. Dann wird der Bureaudiätar Fr. Schüler ab 1. Juli
d. J. als Bureauaſſiſtent angeſtellt, ebenſo erfolgt die An-
ſtellung der Feuerwehrleute Weber, Bernhardt und Scharf ab
1. Oktober als Oberfeuerwehrleute (für die neue Feuerwache
im Süden). Als Delegierter gar land wirtſchaftlichen Berufs-
genoſſerſchaft wird Amtmann Wolter gewählt, als Erſatzmän-ner Oekonom Hoffmann und Oberamtmann Hörig.

Zun ren er für den 8. Bezirk wird Magiſtratsſekre-tär Baldeweg, Gwetſchteſtraße 4, für den 5. Bezirk Kauf-
mann Walter, Nikolaiſtraße 2, gewählt.

Der Witwe des 25 Jahre auf dem Gaswerk tätig in
Gasarbeiters Grunert werden ab 1. Juni d. J. 244,11 Mark
ährliches Witwengeld bewilli Dann werden noch drei

dener Erbbegräbniſſe werden Kapitale von 900, 409. 500 und
400 Mark angenommen. Dann wird wo der Witwe des
Stadtſekretärs Köppe ein Witwengeld von jährlich 1200 Mk.,
der Witwe des 20 Jahre im Eichamt tätig re Arbeiters
r in monatliche Unterſtützung von Mk. widerruflich

ewilligt.

halte und Saalkreis.
Halle, den 8. September.

Aus dem Stadtparlament.
Die Ferien ſind vorüber, neu gekräftigt kehrten unſere Stadt

väter zurück, um das ziemlich angehäufte Penſum der erſten Sitzung
mit wahrer Todesverachtung zu bewältigen. Ja, wenn es nur
Verwaltungſachen geweſen wären wobei man nicht denken, nicht
einmal den meiſt unverſtändlichen Referenten zuhören braucht,
ſondern ſo recht ſchön vor ſich hindöſen kann. Aber gleich in der

das gab es geſtern, richtige Kampfſtimmung war vorhanden, das
zeigte ſchon der vierte Punkt, wo für den Hakatiſtenverein wieder
100 Mk. verlangt wurden, während ſchon im Frühjahre dieſe
Summe geſtrichen worden war. Herr v. Blume verteidigte
die „Verſehen“ des Magiſtrats mit einer Wärme, die einer
beſſeren Sache würdig geweſen wäre und als ob die allgzeit
kampfbereiten Polen ſchon vor den Toren des Stadtparlaments
ſtänden. Und man nahm es dem Gen. Thiele gar ſehr übel,
als er die Polen nicht auch ſo verdammte. Das war ein Ge-
brumm, als ob man in einem Neſt zorniger Hummeln ſäße.
Als aber 2000 Mk. für ein Feſteſſen und 10000 Mk. für eine
ſagenumſponnene Stiftung verlangt wurden, da wurden auch
bürgerliche Stadtverordnete lebendig, aber beileibe nicht von
den „Erſtklaſſigen und Alteingeſeſſenen“, nein, neben den
Sozialdemokraten waren es nur ein paar der Beamtenklaſſe,
die kein Geld für ſolche Mätzchen ausgeben wollten. Nur einer
der fortgeſchrittenſten „Liberalen“, der Herr Rechtsanwalt Herz
feld, brachte es über ſich, der reaktionären Städteordnung mit
echt juriſtiſcher Fineſſe das Wort zu reden und dabei noch ſeine
geliebten Grundbeſitzer herauszureißen. Was man von Libe-
ralen doch alles erwarten kann. Schließlich war man ſehr dank-
bar für das „Geſchenk“ der Städteordnung und opferte gleich
mütig 12 000 Märker. Dann verebbten die Wellen, die ſich nur
noch einmal kräuſelten, als Herr Stadtverordneter Schmidt-
Rümpler gegen die geradezu auffallend zahlreiche Delegation
zu Felde zog. Wie konnte Herr Schmidt-Rümpler auch noch ſo
etwas wagen. Wie ſchön iſt es, einmal im Vollgefühl ſeiner
Stadtväterwürde irgend wohin delegiert zu werden, wo es
hübſch iſt. Daran darf niemand rütteln und deshalb fand er
auch keine Gegenliebe. Dann wurde es ſtill über allen Wäſſern
und die Geſchäfte wurden glatt erledigt. Wie gut wird man-
chem dann das Abendeſſen geſchmeckt haben.

Was man alles einer Redaktion zumutet
und wie das Preßgeſetz geſchunden wird, iſt ja ſchon oft auch an
Gerichtsſtelle erörtert und bewieſen worden, aber es finden ſich
immer wieder Leute, die da glauben, auf Grund des Preßgeſetzes
ihrem Groll gegen das Volksblatt Luft machen zu können, wie
nachfolgende Epiſtel beweiſt, die wir zur Erheiterung unſerer Leſer
hier folgen laſſen

Eisdorf, den 7. September 1908.
b. Teutſchenthal, Bez. Halle a. S.

Redaktion des Volksblatt
zu Halle a. S.

Auf Grund des Preßgeſetzes erſuche ich um pfortige Auf
am nachſtehender Berichtigung in ihrem Blatte: unterm
4. d. M. hrachten wir von Eisdorf unter der itzmarke „Wie
man die Liebe zur Landarbeit erhöht einen Bericht, der in
keiner Weiſe den Tatſachen entſpricht, ſondern wie alle

derartigen der zum U bekannten Man
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Ster ee Niheres e Herrn

ſchönen rung „Jedem das
werde ich ſofort Str

Meinen Namen erſuche i
nicht zu drucke

abhalten, das uns nicht zur

Desgleichen ſcheint die n daßeine Genoſſenſchaftsdruckerei exiſtiert, die Druckſachen liefert, ſonſt
wären die Karten wohl nicht in einem Privatgeſchäft hergeſtellt
worden. Die Handvoll Leute hätten au

das uns zur Verfügun ſZuſpruch anderer Genoſſen ſehen wollten, dann durften ſie erſt
recht nicht ſo aus der Reihe tanzen, trotzdem ſonſt ſo ſtrenge
Prinzipienwächter an der Spitze der Lokalverwaltung ſtehen. Dasiſt enſech unerhört. Jm Blatte ſoll ſtets Propagouda für die

rbiere gemacht werden, damit kein Arbeiter ſich Kei Nicht
organiſierten barbieren läßt und dieſe ſelben Leute ſchlagen der
Augemeinheit und ihren Beſchluſſen direkt ins Geſicht. Den
Schaden werden ſie ſelbſt zu tragen haben.

Der Stadtarzt verreiſt. Briefe uſw., welche amtliche Sachen,
insbeſondere aber auch die Vereinigung zur Bekämpfung der
Säuglingsſterblichkeit betreffen, ſind nicht wie bisher an die
nameutliche Adreſſe des Herrn Stadtarztes Prof. Dr. v. Drigalskt,
ſondern bis Ende September „an den Herrn Stadtarzt, Rathaus-
ſtraße 41I“ zu ſenden, da der Stadtarzt bis zu dieſem Zeitpunkte

Von der l
ſtädtiſchen Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den

folgende Fleiſchpreiſe d Es wurden bezahlt für
50 kg Fleiſchgewicht für O he52——63, Jungrinder

mmel 73, Schafe 61-656, Schweine 63 68 Mark. t
weinen verſteht ſich der Preis auf 50 kg Schlacht gewicht

(einſchließlich des Schmeeres unter unentgeltlicher Wiſag e des
h amten Krames Geſchlinge, Magen, Darm,

Arbeiterriſiko. Die
eſtern vormittag bei Weiſe u. Monski von einer Stopfbüchſe an
en Händen ſchwer verletzt. Erſterem wurden vier Finger voll

ſang zerſchmettert, letzterem von acht
tändig abgezogen. Beide winden in das Eliſabethkrankenhaus
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H. Rohdes Erben.e i Laue, Jnſpektor.
n.

Wir haben alſo dem Herrn Einſender den Gefalken getan, und
ſein Schreiben vollinhaltlich zum Abdruck gebracht, trotzdem wir

Grund des Preßgeſetzes nicht nötig gehabt hätten.
Wir glauben damit alle Pflichten journaliſtiſchen inſtanwes erfüllt
zu haben. Der Herr Einſender wird damit zufrieden ſein, wir
und die Leſer ſind es auch.

Die wegen der Parteiverſammlung am Sonn
tag ausgefa ene Mitgliederverſammlung findet morgen, Mittwoch,

Punkt 27 Uhr, ſtatt. tPrinzipienfeſte Gewerkſchafter ſcheinen die hieſigen An
Alle kommen.

riſeurgehilfen Deutſchlands nicht
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Die Dreher Bode und Heinemann wurden

Fingern die Haut voll

h Unfälle durch Radfahrer. Auf der Oleariusſtraße wurde ein
Knade, der direkt ins Rad lief umgefahren, er erlitt Verletzungen
im Geſicht. Auf dem Wege na
umgefahren und dabei ebenfalls am
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Sklaven
willige

woch, nachmittag 4 Uhr findet Fye üblich eine

trittspreiſen Erwachſene 20
Firkus Schumann. Wir machen noch beſonders darauf auf

merkſam, daß morgen zwei Vorſtellungen mit ausgewähltem Pro
gramm ſtattfinden, und zwar nachmittags 4 Uhr, wo Kinder unter
12 Jahren auf allen Plätzen die Hälfte zahlen, und abends 8 Uhr.

Gröbers, 7. September. (E. B.) Heute abend zwiſchen 5 und

6 Uhr ereignete ſich am i
renhändler Herm. Böhme aus Diemitz

werden mußte, während den Pferden ſo ig Der Schrankenwärter war zurzeit des Unglücks nicht
auf ſeinem Poſten ſondern auf der Station anweſend und wurde
daraufhin ſofort vom Dienſt abgelöſt.

Kaneng, 7. September. Am Sonnabend abend gegen 2410 Uhr

eſchreckte auf
tevolver, gen

Aber alles war vergebens.
Verfolgungsritt

Wutentbrannt &7 der ſo j

Kneipe fortgegangen und hatte zumDer feu und mußte der Täter ſein. Ohne
d oder Unſchuld zu befaſſen, ſchlug

offmann ſo unbarmherzig auf
nüttel ein, da

krank darniederliegt. Nachtwächter und Gutsinſpektor ſtanden
dabei und ließen dieſe rohe Mißhandlung ruhig geſchehen. Der
Schachtmeiſter iſt freilich ein Fremder.

Spigenpogß 7. September. Bei dem geſtrigen Erntefeſt entand eine große Schlägerei, wobei mit vier
d wurde.

opfe verletzt.
eaters. Morgen, Mitk

votograph w. totographien mit ſtets wechſelndem Programm
belehrenden Jnhalts zu den niedrigen Ein

Kinder 10 Pf.) ſtatt.

Bureau des Walhalla

bergange ein großes Unglück. Der
wollte mit ſeinem

offen war, über das Geleiſe fahren, da

Böhme ſelbſt wurdedasſe total zertrümmernd.

irr, da die Schranke
brauſte der m heran und faßte das Geſchirr direkt hinter
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rerweiſe nichts

Bauunternehmer Pfeiffer derte eingeworfen.Mcet aus ſeiner Ruhe Auf

ein Stahlroß und fuhr, bewaffnet mit einem
alle zu, da er dort den Flüchtling vermutete.

Mißmutig kehrte er von ſeinem
urück und rekognoszierte in der Nähe das

t er im Verein mit dem Nachtwächter in ent
ichtung in tiefem Schlummer einen Mann, der

ls ein Schachtmeiſter herausſtellte. Derſelbe wart
früher in angetrunkenem Zuſtande aus einer

afe niedergelegt.
ch weiter mit der

er Gemeindevertreter
den Trunkenen mit einem

derſelbe zerſprang und der Mann jetzt ſchwer

eideln uſw. uEin junger Menſch, der Sohn des Hofauf
ehers Schöne, wurde dabei ſo verletzi, daß er kurz darauf ver

Aus den Nachbarkreiſen.
Vom weißen Sklavenmarkt.

Jetzt kurz vor Beginn der Zuckerkampagne ſind die modernen
dler an der Arbeit, um dem Kapital igedir Veſtger a ſellen i ſie un Ven m

Büſchdorf wurde eine Frau
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nen
und

kommen, haben ſie
tarifiriert und darnach hat ſich

die Bezugsbedi

zu zahlen, ſonſt bekommt er henen dern e
handelt es ſich
die in ihrer ſchweren heimiſ

uns vorliegender Vertr
dizu ſein u i

der Vertrag hinfällig. Auch

feſſelt.

ſchwanger darf die Arbeiterin nicht ſein), ſonſt iſt
ein deutſch rutheniſches Wörterbuch

müſſen ſie ſich kaufen, wofüwird, wozu ja der nene a i re
fragt dieſe Geſellſchaft nach Recht und Geſetz. Und ſelbſt wenn
ein ſolch
Wörterbuch
kochen

Das Fahr
traglich der
der Sklaven
dem Arbeiter vom Lohne

armer Teufel weder leſen noch ſchreiben kann ein
muß er kaufen, er kann ſich ja Gemüſe braus

geld von der Heimat nach der Arbeitsſtelle hat ver
r zu tragen, doch hat die Koſten der Käufer
pardon der Unternehmer vorzuſchießen und ſie dann

abzuziehen. Hält der Arbeiter jedochdie Vertragsdauer aus, ſo hat er weder diaus, eſen Vorſchuß zu zahleu,noch braucht er für die Rückreiſe Sorge zu tra en T
dieſe Koſten trägt dann der Unternehmer. Dieſe eſtimmung hat
zwei ſehr ſchlimme Seiten, trotzdem ſie
freundlich ausſieht: Entweder der r
beiter kurz vor Beendigung der Vertragszeit ſo, daß der geduldigſte
Arbeiter fortläuft und dann vertraglich alle Rechte eingebüßt hat,
oder er iſt ſtumpfſinniger wie ein Hund und hält ſelbſt die
ſchnödeſte Behandlung aus, um nicht ſeine „Rechte“ zu verlieren.

Wie iſt es aber, wenn eine Arbeiterin während der Vertrags
eit ſchwanger wird, vielleicht gar vom Herrn A

d, v ufſeher, Verwalter,Jueter oder wie dieſe Herren alle heißen S iſt der Ver

trag nicht erfüllt und die Frau hat keinen Anſpruch auf freie
Her und Hinreiſe. Das geſtattet eine weite Perſpektive auf ge
treue Diener des Kapitals. Und wenn ein Arbei ies Kapitals. ter krank wird,tritt dasſelbe ein. Ein Arbeiter hat eben nicht krank zu werden
das mag er dem „gnädigen Herrn“ überlaſſen.

Wie der Lohn ausſieht, das können wir heute nicht unterſuchen,
weil der uns vorliegende Vertrag, der in deutſcher und ruſſiſcherSproche ausgefertigt iſt, keine Lohnhöhe enthält, doch iſt es viel
leicht ſpäter möglich, das Fehlende nachzuholen.

Für die Beſchaffung dieſer menſchlichen Ware verlan gt nun derSklavenhändler pro Kopf 5 Mark, für die Legitimierung 2 Mark.
Die Einſchreibegebühr beträgt pro Perſon 1 Mark, höchſtens aber
10 Mark für jeden Auftrag. Alle dieſe Ausgaben werden natür

lich doppelt und dreifach aus den Arbeitern herausgeſchunden.
Oder iſt man ſo naiv, zu glauben, daß der Unternehmer in ſeiner
übergroßen Herzensgüte

„Export koſte
te den ganzen Rummel, den der Jm und

t, aus ſeiner Taſche zahlen würde Da kennt man
das Unternehmertum doch nicht.

Zeitz, 7. Sept. Krieg im Frieden. Am Sonnabend
ſpielte ſich im Dianaſaal
Folgen nach ſi
Vergnügen, an dem au
varſchaft einquartierten

verlie in vollſtandiger Harmonie.
die ſter e verlaſſen,offiziere zurück. 11 UhrBefehl, das Lokal u
die

dazu no keine Luſt aben und esden Militärperſonen V en briliſ
nach dem mehrere der letzteren noch zum
Die Stimmung wurde

ein Vorfall ab, der leicht ernſiereziehen konnte. h ſterDort hatte ein Verein ein
die im Dianaſaal und in der Nach
oldaten teilnahmen. Das Vergnügen

Um 10 Uhr mußten
es blieben nur noch die
erfolgte auch an dieſe der

r verlaſſen. Einige derſelben w aber
ich zwiſchen

verſchiedenen Ziviliſten Geſprache,ableiben den.
nun erregter, ein Feldwebel verbot den

Muſikern das Weiterſpielen, wogegen wieder die anderen Teil
nehmerlich der S
den war. Allgemeine
noſſe ging

gen

der
langte. Als

erten. Mitten in dem Lärm hinein wurde plötz
vollſtändig dunkel, da das Gas abgeſtellt wor

ntrüſtungsrufe wurden laut, ein Ge
zum Wirt und veranlaßte dieſen, das Gas wieder

e nden, was denn auch geſchah. Nun ſollte das Vergnü-
einen Fortgang nehmen,
nung des Feldwebels 23 Soldaten feldmarſchmäßig

Sewehr anmarſchieri undFeldwebel nun die vo

da kamen plötzlich auf Anord
mit dem

ſtellten ſich im Saale auf, währendUſtändi e Räumung des Saales ver

es nun wieder darüber Auseinanderſetzungen gab
und mehrere dem Feldwebel bedeuteten, daß er gar nichts zu
ſagen
beigerufener
und die Räumung befahl.
men wurde,
holen, der nun zum Ve

in einer Privatgeſellſchaft, da erſchien noch ein her-
Hauptmann, der nun das Kommando übernahm

Als dem De nicht nachgekom-
ließ der r den Ortsvorſteher Weber

aſſen des Saales aufforderte und als
Grund angab, daß die im Dianaſaal einquartierten Soldaten
Ruhe R müßten, daß alſo ſofort die Polizeiſtunde eintrete.
Die Räumung

nun
mit

hüe

t 1 Uhr das Lokal verlaſſen getw Dann erſt gingen auch
eſe. Die

vor
Saales und er ſonſtiger Räume
und der Ha ann und der Feldwebel

den Soldaten da, bis auch der letzte

alſo gekommen, weil einigeganze Aufregung
Unteroffiziere nicht ſofort um 11 Uhr den Saal verließen. Am
Sonn atte der3 i t dorthin gelegten
iert worden.

Ueberfahren wurde am Montag
ein keines Mädchen von

chon um 9 Uhr Polizeiſtunde,Dianaſaal
oldaten am Sonntag ausquar-

vormittag am Nikolai-
einem Geſchirr, das n

a fuhr. Die Räder des Wagens verletzten die beiden
eine des Kindes.

Am Sonntag abend zwiſchen neunch der Huſer Hennig von dem zurzeit hier
und gehn
einquartierten 10. Huſarenregiment mit ſeinem Karabiner in den
Mund, wobei und Unterkiefer zerſchmettert wurden.

t e e etan efahren. otiv zurStrafe ein der im erſten Jahre dient, war Sonntag
früh 7 ne nis per Rad nach Loiſchwitz, wo ſie rletzt in gelegen hatten, gefahren, um für einen dreijähr.
Soldaten eine dort liegen gelaſſene e zu holen. Er ſcheint
aber in en zu ſein und erſt abends 9 Uhr in
ang nem z Da er auch einen Appell verſämmt halte, bekam er vorerſt eine Rüge, er ſcheint aber härtere
Strafe erwartet zu haben, deshalb griff er zum Gewehr.

brach

e

verbrannt. Digrfed her d chreibung. Jn dem Wagen befanden

ger 7. September. (E. B.) Heute

er aus, bei dem auch
7 Ku- ri s hier aufgeſtellten Kinemato-Familienwagen eine re ne

j Maſchiniſt iſt in den Flammene e ariie t ei zutage getreten ſind, ſpotten
ſi zwa

erſonen, von denen die eine ſich noch hat retten können,
er oben

ſag nitelle b
venachrichtigt, hielt es aber zunä

Schläuche zuziſten gire

t ichen können. ieder ben Rentier König. Dieſer wurde ſofort
täubt wurde und den Ausnte von dem Rauch be i chſte Feuermelde-

chſt ni h J r rbeſorgen, ſondern er ſchickte den Mann zum Polic nach einer guten halben Stunde, nachdem

zu öffnen. Aber auch unſer

g

vom Reſtaurateur Sieler energiſch Hilfe verlangt wurde, bequemteſich de Kö itzenhaust

das Spritz

ganze A

H
m

nd eren
micht nöt J hat, kellnern e

zurückz daß er er niiſt er von ſeiner Kellnera cht zu e geweſen oder
er iſt eben von dieſer Arbeit müde geworden und ng
Wie wir hören, ſoll der Wa w. noch nicht einmal verſiſein, was um ſo hebeuericker den Unternehmer iſt, Auch
der eine dem Tode Entronnene hat nur das nackte Leben g
ſeine ſämtlichen Sachen ſind mit verbrannt

Eisleben, 7. ber. (E. B.) Saalentziehung,
Nun hat auch Eisleben ſeinen Lo banrf Die Eigentümer
des Lokals Bürgergarten, das der Arbeiterſchaft mehrere Jahrein weiteſtem Maße zur Verfügung ſtand, haben das Lokal zu

r uns entzogen. Doch haben ſie gegen die
Arbeiter als Gäſte und Biertrinker nichts nd Wie
gang Die Eigentümerin iſt die Brauerei Kelbra am Kyff-
äuſer, die ihre Maßnahme damit begründet, daß zu wenigetrunken worden ſei. n hofft dadurch, daß keine w.

ungen mehr ſtattfinden ſollen, eine Hebung des Bierkonſums. Dieſe Logik wäre einfach unbezahlbar tiefſinnig, wenn
ie nicht den wirklichen Grund zur Saalentziehung verdecken
ollte. Nicht nur einer Partei wollen ſie das Lokal zugänglichmachen, ſondern allen ſoll es offen ſtehen. Wir wüßten

nicht, daß es jemals anders gehalten worden iſt. Die Herren
in Kelbra ſind wahrſcheinlich von hier aus übel beraten, C
ſind wie die Fliegen auf einen ihnen von intereſſierter Seite
hingeſtrichenen Leim gegangen. Sie werden einige Mühe anwenden müſſen, damit ſe wieder herunter können.

Es hat ſich nun eine aus Partei und Gewerkſchaftskartell-
Mitgliedern beſtehende Lokalkommiſſion gebildet, el die
Maßnahmen des Lokalkampfes organiſieren wird und alle Ge
noſſen ſind gehalten, ſich danach zu richten. Es muß jedem
orgäniſierten Arbeiter perſönlich angehen, wenn er ſehen
muß, daß ohne Grund ihm von einer Geſellſchaft ſein Recht
verkümmert werden ſoll, der er regelmäßig ſein Geld rege
ſchleppt hat. Hat er halbwegs Charakter, ſo wird das Kelbraer
Bier ſeinetwegen ſauer werden können, bis wieder die Zeit ge
kommen ſein wird, wo ihm das Bier wieder mundet. Auch
die Arbeiter außerhalb Eislebens und Mansfelds werden Stel
r zur Lokalentziehung nehmen, wie eine Notiz im Nordh.
Volksblatt hoffen läßt. Darum Disziplin bewahrt und das
weitere abgewartet.

Helbra, 7. Sept. Gegneriſche Machinationen. Unſer
bisheriges Parteilokal Prinz von Preußen“ iſt uns plötzlich ent
ogen worden mit der Begründung, die Arbeiterſchaft habe den

irt nicht genügend unterſtützt. Die Arbeiterſchaft erſieht hieraus,
wohin hat führen kann. Denn es muß hier offen geſagt wer
den, daß ſich die Arbeiterſchaft ſchon längere Ky herzlich wen
um ihre Intereſſen gekümmert hat Ob der Wirt nun recht tat,
daß er die Verſammlungen in ſeinem Lokale verbot, wird er erſt
in Zukunft erfahren. Denn jetzt heißt es, alle Mann beiſammenſtehen und beſſer auf dem Poſten zu ſein als bisher. Augen

blicklich ſteht uns nur die „Sängerhalle“ zur Verfügung. Deshalb
wird jeder einzelne wiſſen, wo er ſein Geld zu verzehren hat.Alle Vereine müſſen ſich daſelbſt konzentrieren, dann ſind wir ſehr
ut in der Lage, ein Lokal zu t Der Wirt von der „Schenke“,

r erklärte, als bei ihm um den Saal Edefroet
wurde, daß er Mitglied des Kriegervereins ſei und den Saal der
Partei nicht zu Verſammlungen frei gebe. Auch habe der „Dreſcher
verein“, der nebenbei bemerkt nur aus Arbeitern beſteht,
erklärt, daß ſelbiger ſofort aus der Schenke ausſcheiden und daß
ſie dafür ſorgen würden, daß bei ihm, dem Wirt, nicht für 1 Pfg.
mehr geholt würde.

So kämpfen unſere Gegner. Alſo Arbeiter, hier habt ihr ein
Beiſpiel, holt auch ihr nur dort eure Ware, verzehrt nur dort
euer Geld, wo ihr Verſammlungen abhalten könnt und nicht da,
wo man zwar euer Geld einſtreichen will, ihr aber ſonſt nichts
zu ſagen hat.ueber die Situation wird weiter berichtet werden. Jm übrigen
W die Lokalentziehung ein fein eingefädelter Plan zu ſein, da
en Genoſſen in Eisleben das Lokal, das der hieſigen Brauerei

gehört, auch entzogen wurde. Man wird aller hrſcheinlichkeit
nach einen Kampf nach zwei Seiten zu führen haben. DeshalbGenoſſen, ſeid einig un haltet feſt zuſammen.

Bockwitz, 7. September. (E. B.) Wegen Körperverletzung
wird ſich nunmehr nächſten Freitag in der viel beſprochenen An
gelegenheit vor der Ferienkammer der Maurer Kalex zu verant
worten haben.

Wittenberg, 7. September. (E. B.) Der erſte Umzug
der freien Gewerkſchaften fand hier letzten Sonntag an
läßlich des Gewerkſchaftsfeſtes ſtatt. Zwar hatte die Feſtkommiſſion
chon vor zwei en den Antyng eingereicht; t am
reitag mittag vor dem Feſt traf die endgültige Nachricht ein.
it aller Schnelligkeit wurden noch die notwendigſten Vor

bereitungen zur Bekanntmachung getroffen. Jmmerhin gelang esnicht, noch alle ne u unterrichten, ſo daß ein
großer Teil ohne Kenntnis blieb. dem wurden im Zuge
r P on ges lt. Derſelbe marſchierte unter Vora

Muſik und Radfahrern in mnſterhaſter Ordnung vom
Parteilokal Bums“ über Markt nach Feſtlokalprinz in Kl.Wittenberg; fröhlichen Mutes ging es vorbei an
en erſtaunten Spießern, von denen n recht la

machten. Geſchah doch das ihrerchelte trat in n cbieree auf ber undh

ie alte t fiel i ammen, ſie wirda er noch eng hen der hieſigene erleben, als dieſer Verſuch geweſen. eſis

Pieſteritz, 7. September. Von Herrn Lehrer Freyer erhalv h pliat. Diebſtah 7 i v
Zu der in Nr. 107 berichteten Die e te des Schultnaten Pannier habe ich t rheit t el be

merken: 1. Der ulknabe Pannier iſt weder krankhaft, noch
geiſtig ſchwach veranlagt, ſondern er iſt ein Durchſ w.
allerdings etwas faul. 2. Der Knabe iſt körperlich ni im

eringſten zurückgeblieben. Er iſt, wie auch ſeine Brüder von
leiner, gedrungener Geſtalt, dick und von krä gen Körperbau,
o daß er einer der ſtärkſten Kna 3. Dieerſonen, die ſich des der bereits zu geweſenwar, am Abend ſo mitleidig waren e Kern
die auf mich zu ſ. en ſind, weil ihre Kinder,
wegen anhaltender Faulheit bezw. wegen Unarten ar Dieb
en dabei) geſtraft worden waren. r

amgeſühl wurden dem Knaben auf offener Straße die Ho n
e

derbe Etrafe iſt vom Vater des Knaben ausdrücklich ge

angenommen

Der fentoch noch vom e LKnabenringen.
n Knaben nach Herzensluſt loszuſchlagen,

t r W die dem Körperteilig werden 5. Der Grund fürwar. a die bereits längere Zeit ſet täglich vor
Diebſtähle und die beiden ähle, der erſte
Stiefmutter im n 50 Pf. und der zweite beim Roß-

Kunert im age van mieten 1,75 M. Auperverſuchte der Knabe in beiden Füällen, Wch auf ganz raffi
ein. ſölch unverbe

ommenen

nierte Weiſe herauszuſchwindeln. 6. Daß in.
li Taugenichts, der ſeinem Vater ſchon ſo dield Anannehm-
lichkeiten bereitet hat, eine gehörige Tracht erhalten hat. er

eint mir an ebtacht; ſo kann das verlangte Einſehene aben. Nähere Auskun er den betreffenden Fall, als
auch über meine eigene kann ſich der Herr Einſender
des Berichtes bei mir jederzeit holen. Jm übrigen gebe ich
dem Herrn Einſender zu bedenken, was er käte, wenn einer
ſeiner eigenen Söhne ein ſolcher Tunichtgut wäre.

Freyer, Lehrer.
Wir geben ohne weiteres zu, daß die Sache ſich ſo r

wie Herr Freyer uns mittellt. Immerhin können wir
nicht vorſtellen, wie ſich ein Lehrer in der Rolle eines 8
meiſters gefallen kann. Jm Sinne Fröbels, Peſtalozzis, e
ſterwegs und wie andere hervorragende Pädagogen
heißen, iſt es nicht gehandelt. Auch iſt ganz entſchieden vom
moralpädagogiſchen Standpunkte aus zu verurteilen, daß er
Kinder e Helfershelfern ſeiner Züchtigungsart gemacht
hat, indem ſie den neben Aggr r m iſhetw re t

t vielle rößere rarohend und erzeug g m. hreyer denken kann. Auch
maßgebend, daß Herr Freyer behauptet, der Knabe ſei nicht
kranthaft veranlagt. Das zu beurteilen iſt ein junger Lehrer
doch wohl nicht Pſychiater genug, ſonſt müßte er wi c
daß c im Hirn eines neun jährigen Knaben der Begri
des Eigentumsverhältniſſes doch ganz anders wiederſpiegelt als
in dem eines erwachſenen Menſchen. Auch ſcheint Herr Freher
bei Beurteilung des Falles nicht das Milieu beachtet zu haben,
in dem das Kind aufwächſt. Unſeres Erachtens, und wir ſpre-
chen aus Erfahrung, muß ein neun jähriges Kind an
derz behandelt werden en pöt bis w.
Solche Prügelei hinterläßt mindeſtens einen Stachel geger wenn dadurch nicht noch ſchlimmere Eigen
chaften wachgerufen werden. Auch die Lehre des Nazareners,Peſt Anhänger Herr Freyer gewiß iſt, widerſpricht dem Ge

baren des Herrn Freyer.

als ſi err

(E. B.) Jn Unſeburg verübte ein
Barbiergehilfe geſtern nachmittag an dem Jnvaliden Dankwarth
einen Als er zu dem alten allein in ſeinem Hauſe
wohnenden Manne zum raſieren kam, forderte er deſſen Barſchaft,
und gab, da er das Geld nicht ſofort erhielt, vier evolverſchüſſe
auf ha ab, von denen zwei trafen. Dann nahm er das vorhandene
Geld, 140 Mk., ſchloß das Haus ab und begab ſich zum Landwehr-

t. Ein Verwandter des Jnvaliden entdeckte das Verbrechen noAbend, erfuhr von dem Sterbenden den Namen des orke

und konnte deſſen Verhaftung veranlaſſen.

Parteinachrichten.
Ueber die Generalverſammlung der Wahlvereine von

Groß Berlin die am Sonntag fortgeſetzt wurde, wird uns noch
gemeldet: Der Vorſitzende, Genoſſe Ernſt, gab zuerſt bekannt,
daß die eingebrachten Reſolutionen ſämtlich zurückgezogen worden
ſind. Es wurde ſodann in die Diskuſſion über die Frage der
Budget bewilligung eingetreten, und ſprachen hierzu dieGenoſſen Schulz, Bernſtein, Adolf Hoffmann, Ledebour, Ströbel

und Grunwald. Das Schlußwort hatte Genoſſe Molkenbuhr.
Alle Redner, mit Ausnahme des Genoſſen Bernſtein, ſprachen ſich
in ſcharfen Worten gegen die Budgetbewilligung aus. Eine
vom Genoſſen Adolf Hoffmann eingebrachte Reſolution Nr. 79
der zum Parteitag geſtellten Anträge wurde ſpäter zurückgezogen.
Gegen eine Stimme gelangte dann ein Antrag zur Annahme,
der verlangt, daß die Beſchlüſſe der einzelnen Kreiſe von Groß
Berlin, die ſich gegen die Budgetbewilligung wenden, zu unter
ſtützen ſind.

Eine weitere Reſolution, vom Genoſſen Glaß eingebracht, in
der der Parteitag aufgefordert wird, gegen die Vergewaltigung
der Polen durch das Reichsvereinsgeſetz ſchärfſten Proteſt zu er
heben, wurde auf Antrag des Genoſſen Bernſtein ohne Debatte

Magdeburg, 7. September.

der Jugendorganiſationen in dieſen Jugendſchutzkommiſſionen aber
für unbedingt erforderlich hält. Dann wurde weiter eine Reſo
lution angenommen, nach welcher die Konferenz eine Reform
Fortbildungsſchulweſens für notwendig hält und als Haup
dieſer Reform die Verlegung der Unterrichtszeit in die Tages
ſtunden und die unentgeltliche Lieferung von Lehrmitteln an
geſehen wird. Die Konferenz erwartet von den Kommiſſionen der
erwachſenen Arbeiter, daß ſie das Material, das in dieſer Frage
von den Jugendorganiſationen bereits geſammelt iſt,

Ferner ſind die Wahlen vorgenommen worden es ſind g
worden zum erſten Vorſitzenden Peters, zum Kaſſierer Röde, zum
Schriftführer Maſchke. Außerdem iſt beſchloſſen worden den
Vorſitzenden mit 1500 Mk. Jahresgehalt auszuſtatten.

Polixeiliches und Gerichthches.

S Ein oberſchleſiſcher Polizeibeamter. Jn einer Beſchwerde
des Königsberger Bezirksleiters des Bergarbeiterverbandes, Ge
noſſen Adamek, gegen den Polizeiſergeanten Zylla in Onegow
(Kreis Beuthen, Ober-Schleſien) heißt es u. a.

Unter xbeliebigem Vorwande geht er in die Woh
nungen unſerer Mitglieder, redet ihnen zunächſt freundſchaftlich
zu, daß er nicht geglaubt hätte, daß ſolche ordentlichen Leute zu
einem ſolchen Verein gehören deſſen Führer ganz verkommene
Leute ſind, die ſchwindelhafte Unterſtützungen verſprechen, den
Leuten aber gar nichts geben, ſie nur in Not und Elend ſtürzen
und ſelbſt die Gelder der Leute verpraſſen uſw.

Leute, die ſolcher „freundſchaftlichen Mahnung nicht Folge
leiſten, haben ſchon wiederholt die Arbeit auf der Grube ge
kündigt erhalten ſie wurden entlaſſen und merkwürdigerweiſe
erhielten ſie auf den Nachbargruben auch keine Arbeit. Zu
ſolchen äußerte dann der Herr Zylla, daß ſie überall Arbeit
erhalten, wenn ſie aus dem Verbande austreten.

Ein S r J r 4 27klagt, nachdem ihm der Herr geſagt er
Schweidnitz (Arbeitshaus) bringen laſſen werde. Vor Gericht
in Beuthen ſtellte es ſich heraus, daß der angeblich arbeits
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Be Name 1 ahre ndig flet o
und redlich für ſeine Familie geſorgt ha

wurde uſw.

Fettde geardeit e J and. u S u 444ner, Frauen und Ki jungern ſollen, erſtürmten 400
Arbeitsloſe das Stadthaus, während der Sitzung des Stadtrats,

r T 252 m er G uaußero Waßt reis ergiper mm v Tunec
weil delegierte, Genoſſe Maurenbrecher ſichrd tlict

der Parteit
F Auf dieſe eingehende Beſchwerde iſt jetzt nachſtehende Antwort wurden aber von Schutzleuten hinausgetrieben. Die Arbeits weigerte, die Reſolution des Kreiſes in Fragen der

S erfolgt: loſigkeit zieht immer weitere Kreiſe. In Liverpol feiern 60 000 willigung zu vertreten. An ſeiner Stelle wurde Genoſſe Möller
J Der Vorſitzende des Kreis Arbeiter. Jn Mancheſter erſuchte die Obrigkeit das Miniſterium in Forſt zum Parteitagsdelegierten gewählt.
S ausſchuſſes, Königl. Landrat Beuthen, O.Schl., d. 1. Sept. 08. des Jnnern um die Ermächtigung, 50 000 Lſtr. zu borgen, um Kronſtadt (Siebenbürgen), 8. September. Auf der Station
S 10320. den Arbeitsloſen Beſchäftigung zu geben. Braſſo Berecza ſtieß ein Perſonenzug mit einem Gükerzuge zu
2 Auf Ware r W h ſammen. 10 Perſonen wurden verletzt.Beſchwerde vom 28. London, 8. September. Jn Nottingham iſt geſtern der Konrichtet das Erforderliche n dieſer Angelegenheit ver Aus dem Reiche. greß der Arbeiterſyndikate zuſammengetreten. Der Vorſitzende

Beſcheide, du. ad ne cſgriſt) ſprach ſich ſehr ſcharf gegen die unſinnige Kriegshetze aus, dieanlaßt wofe ameck Berlin. Das Reichs gericht verwarf die Reviſion des von engliſchen und deutſchen Chauviniſten zurzeit betriebenSchuhmachers Auguſt Heider, der am 6. Juni vom Sqhwur wird. Genoſſe Bebel hat an den Kongreß einen Brief geAn dhſigshütte, Kaiſerſtr 28.

Volkswirtſchäftliches.
Der Zuſammenbruch einer Lehrer-Darlehnskaſſe. Die Zen

tral-Militär-Darlehnskaſſe für Lehrer, Aktiengeſellſchaft, hat
ſich genötigt geſehen den Konkurs anzumelden. Dieſes Jnſtitut
mit dem langen Namen iſt im Jahre 1903 gegründet worden,
ſeine Aufgabe ſollte darin beſtehen, an einjährig-freiwillig
dienende Lehrer Darlehen zu gewähren. Dieſe engbegrengzte
Tätigkeit der Geſellſchaft, deren Aktienkapital ſich auf 200 000
Mark belief, läßt es wohl erklären, daß ſich eine ſachkundige
Kritik bis vor kurzem mit ihrem Geſchäftsbetrieb nicht befaßte.
Die Jntereſſenten der in Konkurs gegangenen Kaſſe werden
wohl angenommen haben, daß die Verwaltung einwandsfrei
und erfolgreich wirtſchaftet, denn ſie bezogen vier Jahre hin-
durch eine Dividende von je 5 Proz. Das war eine Dividenden-
leiſtung der Verwaltung, die angeſichts des völligen Zuſammen-
bruches der Kaſſenverhältniſſe noch der Erklärung harrt. Sehr
zweifelhaft muß erſcheinen, ob die Dividende je aus irgend-
welchen Geſchäftsgewinnen genommen wurde. Doch nicht nur
die Aktionäre dieſer Darlehnskaſſe verlieren ihr Geld, das
Aktienkapital gilt als völlig verloren, auch zahlreiche Lehrer,
die der Kaſſe Spargelder anvertraut haben, dürften recht erheb
lich geſchädigt ſein. Die Kaſſenleitung war von dem Aus
dehnungsdrang befallen worden und erweiterte das Tätigkeits-
gebiet der kleinen Geſellſchaft, der anſcheinend Lehrerkreiſe zu
ihrem ſchweren Schaden Vertrauen entgegengebracht haben,
durch Annahme von „Spargeldern“. Nach Meldung der Han
delszeitung des B. T. konnte bereits feſtgeſtellt werden, daß von
den Spargeldern, die eine Million Mark betragen, mindeſtens
300 000 Mk. nicht mehr vorhanden ſind. Ueber 2 507 000 Mark
ſind nach denſelben Angaben in meiſt ſchlechten Hypotheken an-
gelegt, davon dürften 850——860 000 Mk. bei den Subhaſtationen
ausfallen. Dieſe Verluſte werden verſtändlich, wenn man er
fährt, daß die Spargelder zum Teil in dritten, vierten und ſelbſt
fünften Hypotheken angelegt worden ſind. Nach berühmten
Muſtern ſoll die Leitung dieſer Darlehnskaſſe auf Aktien ver
ſchiedene dieſer Hypotheken ohne Kenntnis und Genehmigung
des Aufſichtsrats vergeben haben. Die Direktion hatte demnach
keine Ahnung von Geſchäften, der Aufſichtsrat keine Ahnung
von den Geſchäften ſeiner Direktion. Ein Jammer iſt es nur,
daß viele Lehrer die ganze Ahnungsloſigkeit der Männer,
denen ſie Vertrauen entgegengebracht haben, mit ihren Spar
groſchen bezahlen müſſen.

Die Kriſe in der Baumwollinduſtrie. Die über die Textil
induſtrie hereingebrochene Kriſe macht ſich beſonders in der
Baumwollſpinn- und Weberei bemerkbar. Durch
Abkommen der Textilinduſtriellen iſt ſeit Monaten ſchon eine
Einſchränkung der Produktion um 14 Prozent erfolgt. Jn
manchen Webereien ſind die Stühle nur noch zur Hälfte
im Gange, da keine Aufträge vorliegen. Der Abgang von
Arbeitern und Arbeiterinnen wird nicht mehr erſetzt. Die noch
in Arbeit ſtehenden Spinner und Weber arbeiten nur mehr
fünf Tage à neun Stunden pro Woche, was einen erheblichen
Minderverdienſt bedeutet. Wie in einer Sitzung der Textil
induſtriellen in Ausſicht geſtellt wurde, ſoll in nächſter Zeit die
Produktion noch weitere Einſchränkung erfahren. Auch
die Zwirn und Nähfadenfabriken klagen über ſchlechten Ge
ſchäftsgang und mangelnde Aufträge, eine Verringerung der
Produktion ſteht unmittelbar bevor.
Trotzdem die Arbeiter und Arbeiterinnen den Textilindu-
ſtriellen Jahre hindurch 10 bis 35 Proz. Dividende erarbeiten,
ſind ſie es, die die Folgen der kapitaliſtiſchen Mißwirtſchaft zu
tragen haben. Die Aktionäre haben es ſehr gut verſtanden, ſich
durch Anlage von wohldotierten Reſerve und Spezialreſerve-
fonds über die mageren Jahre hinwegzuhelfen.

Die Kriſe. Nach den jüngſten Veröffentlichungen des Stati-
ſtiſchen Amtes der Stadt Köln hat dort die Arbeitsloſigkeit
einen weit erſchreckenderen Umfang, als es ſich aus dem von
uns bereits mitgeteilten vorläufigen Ergebnis der am 2. Aug.
vorgenommenen amtlichen Arbeitsloſenzählung erkennen läßt,
angenommen. Das Statiſtiſche Amt ſtellt feſt, daß die Zahl
der am 1. Auguſt d. J. im Gemeindebezirk Köln Beſchäftigten
um 5260 niedriger iſt als am ſelben Tage des Vorjahres. Das
Verhältnis der arbeitsfähigen Mitglieder der Krankenkaſſen
zur Bevölkerungszahl blieb mit nur 285 pro 1000 weit hinter

beim Landgericht J Berlin wegen Totſchlags, verübt am
Knaben Hermann Blecher im Tiergarten, zu zehn Jahren

und gehn Jahren Ehrverluſt verurteilt worden war.
ittweida. Automobilunfall. Kurz vor der Stadt

wollte ein Automobil einer alten Frau ausweichen und ſtürzte
dabei in den Graben, wo es ſich überſchlug. Der Wo e, ein
Techniker, kam unter das Fahrzeug und wurde ſchwer ver
letzt; der Chauffeur kam mit einigen Hautabſchürfungen davon.
Das Automobil wurde vollſtändig zertrümmert.

Braunſchweig. Lang aus Heckenbeck, der am 21. Auguſt
vom Landgericht Braunſchweig nach ſiebentägiger Verhandlung
wegen anonymer Briefſchreiberei zu ein Jahr ſechs Monaten
verurteilt iſt, iſt gegen Stellung einer hohen Kaution aus der
Haft beurlaubt worden und zur Beobachtung ſeines Geiſtes-
zuſtandes aufs neue der Heil- und Pflegeanſtalt gknitntrer
zugeführt worden. Außer dem Verteidiger des Verurteilten hat
auch die ehe taatsanwaltſchaft Reviſion beim Reichs-
gericht eingelegt.

Allenſtein. Zwei Soldaten ertrunken Auf dem Kalben-
ſee bei Papenheim ine Fährbot um. Von den vier alen
ertranken die Soldaten Bäcker und Lewandowski vom Jnfanterie-
regiment Nr. 44.

Kiel. Jm Wahnſinn vergiftete die Frau des Poſtaſſiſtenten
Sachau ihre beiden Kinder im Alter von ein und ſechs Jahren
durch Leuchtgas. Das ältere Kind iſt tot, das jüngere konnte
erettet werden. Die Frau beging dann Selbſtmord durch

tränken.
Bromberg. Liebestragödie. Jn der Sonntag Nacht

wurde auf dem Hans v. Weyhen Platz, neben der neuen Pfarr-
kirche, ein jüngeres Liebespaar erſchoſſen aufgefunden. Der Mann
war tot, das Mädchen gab noch Lebenszeichen von ſich und wurde
in das ſtädtiſche Krankenhaus transportiert.

Vermiſchtes.
Opfer des Bergbaues. Sieben Arbeiter, welche im

ſchachte bei Brisbane arbeiteten, wurden durch einen Erdrutſch
verſchüttet und getötet.

Opfer der Berge. Von der Raxalp ſtürzte der Wiener
Advokat Pollak ab und blieb ſofort tot.

Die Cholera. Wie von der hen Grenze berichtet
wird, iſt die Cholera von Ruſſiſch-Polen nach Galizien vorge
rückt. Jn Oſtrowo ſind bis jetzt 76 Perſonen an Cholera er-
krankt, von denen bereits 39 geſtorben ſind. Die umfaſſendſten
Vorſichtsmaßregeln wurden getroffen.

Gewerkſchafts-Kartell Halle.
Sitzung vom 4. September 1908.

1. Eingänge und Mitteilungen. Ein vom Fabrik
arbeiter Verband eingereichter Antrag betreffs Abhaltung einer
öffentlichen Gewerkſchafts- Verſammlung in Ammendorf mit einem
Referate über die Sozial- Geſetzgebung wurde dem Vor-
ſtande überwieſen.

2. Berichterſtattung vom Verbandstag des Ver
bandes der Gewerbe und Kaufmannsgexichte in
Jena. Genoſſe Enke geht die zur Verhandlung geſtandenen
zwölf Punkte der Reihe nach durch und weiſt hierbei auf die den
Gewerbe und Kaufmannsgerichten noch anhaftenden vielen Mängel
hin. 477 Schluſſe bedauert Genoſſe Enke, daß das Halleſche
Gewerbegericht dem Verbande noch nicht angeſchloſſen iſt. Jn
der Diskuſſion bedauerte Genoſſe Friedrich, daß die Heim-
arbeiterfrage nicht in genügender Weiſe behandelt worden
iſt. Genoſſe Heyn wünſcht, daß nach Herausgabe des Proto
kolls des Verbandstages eine Kritik im Volksblatt erſcheinen möge.

3. Regelung des Vergnügungsweſens. Genoſſe Jüne-
mann wiuünſcht einen Beſchluß des Gewerkſchafts Kartells, wo

nach die. Gewerkſchaften bei Abhaltung von Vergnügungen einen
einheitlichen Eintrittspreis zu erheben hätten. Hierüber entſpinnt
ſich eine längere Debatte, in welcher faſt alle Redner ſich gegen
dieſen Vorſchlag wenden. Auf Antrag Martin wurde die An
gelegenheit dem Vorſtande überwieſen, welcher bis zur nächſten
Kartellſitzung eine Vorlage ausarbeiten ſolle.

4. Verſchiedenes. Da hierzu nichts vorlag, erfolgte um
11 Uhr Schluß der Sitzung.

Präſenzliſte: Anweſend waren außer einem Teile Vor
ſtandsmitglieder 55 Delegierte. Entſchuldigt fehlten Kutſchbauch,
Barbier; Sprotte und Metzger, Bauarbeiter; Mendorf, Günther
u. den Buchdrucker Nikolai, Dachdecker s
arbeiter; Röber, Maurer Bierdümpel, Metallarbeiter; Müller,
Steinſetzer Beſer und Gräfe, Transportarbeiter Mehlis, Porzellan
arbeiter. Unentſchuldigt fehlten: Schöppe, Bauarbeiter; Thiers-
mann, Holzarbeiter; Wiegel, Schneider; Kummer, Stukkateur (zum

richtet, in dem er gleichfalls die Kriegshetze verurteilt.

Brieſkaſten der Redaktion.
Z., Wittenberg. Eine derartige Geſchäftsreklame kann unmög-

lich als Eingeſandt behandelt werden. Das gehört in den
nſeratenteil. Sache des Konſumvereins iſt es, für ſeine günſtigen

Lieferanten auf andere Art Reklame zu machen. Der Textteil
des Volksblattes kann dazu nicht verwendet werden.

Versammlungs-Anzeiger.
Merſeburg: Sozialdem. Verein, Donnerstag, 10. Septbr.

Arbeiterbildungs- Ausſchuß Vortragsabend für
Damen, Mittwoch, 16. Septbr.

Zeitz: Oeffentl. Verſammlung, Freitag. 11. September.

Der penſtonierte Pionier.
Wer kennt nicht Jesko! Am Kilimandſchar
o wie trieb er's da manches Jahr
Als Pionier. Ha, mit freudiger Miene
Erinnert ſich jeder gleich der Kuſine
Ja, dieſer Jesko von Junkerblut
Und Miniſterſamen hatte es gut.
Er ziviliſierte, ſo recht und ſchlecht
Er's eben vermochte, die Wilden zurecht.
Und dabei half ihm wie ſchon geſagt
Die obenbemeldete minnige Magd,
Auf deren geheimnisvollem Schein
Zu leſen war: Freiin von Eckartſtein.
Doch lirum, larum laſſen wir das,
Denn ſchließlich machte es beiden viel Spaß,
Und das war leugnet's auch mancher Strolch

ürs Vaterland doch ein ſchöner Erfolg
a, nun erblüht dem Helden der Lohn

Herr Jesko erhält die volle Penſion,
(Jch glaube, zwölftauſend Meter ſind's nur
Und ſo verläuft ſeine irdiſche Spur
Der Deutſche und ſendet ein Stoß-
Gebetlein empor: Erhalte den Sproß
Der Throne ſtützenden Junkerſchar
Dem Steuerzahler noch manches Jahr!
Denn wir blechen mit Luſt und ſeliger Miene
Den Ehrenſold für den Freund der Kuſine.
Und mancher kleine Beamtenprolet
Dre die Hände zum frommen Gebet:
Wir legen alles in Gottes Hand
Und hungern weiter für's Vaterland; 4
Und ein Zehntel von dem macht uns innig vergnügt,
Was Jesko von Kaputkamer nun kriegt!!

Emanuel (i. d. Z. a. M.)

Büchermarkt.
Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar-
Für unſere Kinder: Waldlied. Von Nikolaus Lenau. (Ge-

dicht.) Der Krankenwärter des Tata. Von Edmondo De
Amicis. Mateo Falkone, der vaſe Von Adelbert v. Cha-
miſſo. (Gedicht.) Gegenſeitige Hilfe in der Tierwelt. I. Von
K. D. Laternel Laternel Von Jakob Loewenberg. (Ge-
dicht.) Kaſchtanka. Eine Hundege von A. Tſchechow.
Aus dem Ruſſiſchen von A. Lampert. ortſetzung.) Das
Huhn und der Karpfen. Von Heinrich Seidel. (Gedicht.)
Der Kranich, die Fiſche und der Krebs. Jpiſge Fabel.
beiterinnen iſt uns ſoeben Nr- 18 des 18. Jahrgangs zuge-
gangen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir hervor:
Um Prinzip und Disziplin. Die politiſche gnitten der
Frauen unter dem Reichsvereinsgeſetz. Von Luiſe Zietz.

Harzbilder. 11. Von W. D. Die belgiſche junge Garde.
Von H. d. M. Vortſchreitende Jnduſtrialiſierung und Pro
letariſierung in Württemberg. Von K. D. Die Kinderſchutz
kommiſſion der Dresdener Genoſſinnen. Von Anna Nerger.

Etwas von der türkiſchen Frau. Von Anna Blos.
Weibliche Jugendorganiſationen? Von Ernſt Koch. Feuille
ton: Morgenwanderung. Von Cäſar Flaiſchlen.

Quittung.
Bockwitz. Für die Parteikaſſe erhalten: Von Reichard 8. von

Mönch 3.80, von Thomſchke 12.10, von Reichard 2.40 Mark.
Kaſſierer Dietrich.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

nforderungen und Wünſchen

Einem geehrten Publikum von e enahme, daß die zur Verbreitung gelangten Gerüchte die
yflegung der bei mir e drnchten Truppen entſpreche nicht den

der Zahl des Vorjahres, 258, zurück. dritten Male); Berbig, Transportarbeiter. e ZDer Bericht des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Aachen ſagt: Eing. 7. 9. 08. T Viele Mütter glauben ihre Säuglinge aut zu ernähren wer
In den Nachweiſungen über die allgemeine Arbeitsnahwei rer See ten e a c ranſtalt, ſowie über die Mitgliederbewegung bei den Kranken Tele II er t jaldienſt des Volksblattes. Kinder nicht verdauen können. W man den Nährwert der

kaſſ l d t chen 2en rn 97, die ngünk igen wiriſchoſtli gen Wertält verdünnten Kuhmilch erhöhen, ſo empfiehlt ſich am meiſten derniſſe deutlich wieder. Bei der Arbeitsnachweisanſtalt war die Mainz, 8. September. Der anarchiſtiſche Leſe- und Diskutier- Zuſatz von „Kufeke“, das die Kuhmilch auch leichter verdau
5 Zahl der Arbeitſuchenden nicht unweſentlich größer, die der klub wurde auf Grund des S 2 des Vereinsgeſetzes von der ſich macht, indem es im Magen eine feinflockigere Gerinnung
n offenen und beſetzten Stellen dagegen geringer als ſonſt Polizei aufgelöſt. Die Gründe hierfür ſind noch nicht angegeben. des Eiweißes verurſacht.

t Eleg. Herren u. Damenrad mitZeitz Scohützenhaus, Zoitz. z t Wilkeinſer w.
eitz zur öffentlichen Kenntnis-

Ver Das Lehen Jesu,
jeder Begründung entbehren.Sowohl von höheren Offizieren, welche die Vernſte ung und Be-

aſtigung in Augenſchein genommen, wie auch von Soldaten ſelber,iſt die nierkuaſt für d us gut befunden worden. Zahlreiche
Unterſchriften ſtehen zum Beweiſe dafür zu meiner gung. Am
Sonnabend, dem Tage der Ankunft der Truppen, ſind za. 100 Per
ſonen mehr, als vorgeſehen war, von mir W worden. Dieſeſind nachdem von hieſigen Bewohnern guſge ordert worden, und

n in ziemlich aufdringlicher Weiſe, mit in Privat Quartier zu
ommen. Auf dieſe Weiſe ſind auch eine ganze Anzahl bei mir ein
uartierter Truppen mit fortgegangen und haben in der Stadt

Von D. Fr. S gs.Zwei Teile 66 M.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die
Volksbuchhaudlung.

10 M. Belohnung demjenigen,
der mir die Kartoffeldiebe auf dem,
in Pradler Flur gelegenen Rats-
manſchen Feld daß

Keine Zerskörung der Wäsche

w.

e nutzung des neuen Konkurrenziosen
Waschmittols

Perrsil
ohnung genommen. Verpflegung iſt ihnen trotzdem von meiner ich ſie gerichtlich belangen kann.zu defürehten, da es den Schmutz See Zutei geworden. Gegen jede weitere Anſchuldigung muß ich e

Hochachtungsvollmich ſtrengſtens verwahren.utgref x ari Hfland.Zeitz, den 7. September 1908.

franz Grillparzers ſämtl. Werke.
Rene, illuftrierte Pracht KAusgabe.

„Vorzugspreis 3.50 Mk.
Herausgegeben von Rud. von Gottsohall.

Dieſe Ausgabe iſt nur erhältlich in unſerer Volna- Hitterfeld, Halle, den 6./9. 08.

r Bnennanainng, Harz 42/43 und bei A. Leopolat, Seitz.! Emu Hütrer gen. Summe.
Berlag nd für die Inſerate veraworllich: Aug u Gr o. Dann der Haleſchen Genoſfenſchafts Buchdrukerei (E. G. m. b. H.) Halle g. S.

spielend löst und ohne jedes Reiben und
Sürsten die Wäsche von selbst wäseht.
Für jede Waschmethode geeignet, daher
winfachste Anwendung, falscher Gebrauch
aius geschlossen. Garantiert chlorfrei und

geifahrios; wir kommen für jeden Schaden auf.

f. Henkel &b0., Dässeldart
auch der welſtbekannten Henkels Slieiſch-Soda.

ür die vielen Beweiſe der
Teilnahme bei dem Hinſcheiden
meines lieben Mannes, ſage ich
im Namen der Hinterbliebenen
meinen innigſten Dank. Ferner
herzlichen Dank ſeinen Kollegen
im SteinſetzerVerband.
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